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Vorstellung  
 

Wir, das sind Anna, Evelyn, Florian, Isi, Bella, Johanna, Katrin, Kerstin, Melanie, 

Simona und Viki, berichten in dem folgenden Bericht von unserem Lerneinsatz 

auf den Philippinen im Juli und August 2025. Die folgenden Beiträge sind wie 

ein Tagebuch aufgebaut und wurden tagesaktuell vor Ort von uns verfasst. 

Obwohl wir die Texte teilweise überarbeitet haben, haben wir bewusst darauf 

geachtet, die persönlichen Eindrücke, Gedanken und Empfindungen der 

jeweiligen Autorin bzw. des jeweiligen Autors weitgehend beizubehalten. Es 

handelt sich daher um subjektive Momentaufnahmen, die unsere 

individuellen Sichtweisen widerspiegeln. 

Da wir auch in Kleingruppen unterwegs waren, konnten nicht immer alle 

Erfahrungen und Wahrnehmungen gleichermaßen erfasst werden. Der Bericht 

versteht sich somit nicht als vollständige Darstellung, sondern als Sammlung 

persönlicher Eindrücke. Uns ist es wichtig zu betonen, dass wir von den 

Erlebnissen berichten wollen, aber gleichzeitig vor einer einseitigen „Single 

Story“-Perspektive warnen. Besonders am Herzen liegt uns, die 

Menschenwürde und die Herzlichkeit der Menschen vor Ort hervorzuheben. 

Unsere Begegnungen waren geprägt von Offenheit und Respekt, und genau 

diese Erfahrungen möchten wir sichtbar machen. 

Mit diesem Bericht möchten wir festhalten, was wir erlebt haben, wie wir 

einzelnen Herausforderungen begegnet sind und welche Erfahrungen uns 

geprägt haben. Wir hoffen, den Leserinnen und Lesern damit einen Einblick in 

unsere Reise und unsere Auseinandersetzung mit ihr zu geben. Somit bleibt 

uns nur noch viel Freude beim Lesen zu wünschen!  



 

 

 

 



 

 

  



 

 

  



 

 

 

 



 

 

  



 

 

  



 

 

Reisebericht  
 

 

 

Tag 1: Willkommensfeier 

Nach einem Frühstück machten wir uns auf den 

Weg zur Universität in Begleitung der Locals. Das erste Abenteuer 

des Tages: die Fahrt mit den lokalen Stadttaxis, genannt Tricycles. 

Am Universitätsgelände konnten wir blühende Sonnenblumen 

bestaunen. Anschließend gab es eine Erfrischung am Foodmarkt, 

gefolgt von der zweiten Attraktion: die Jeepneyfahrt. Nach einem 

Aufenthalt im lokalen Supermarkt ging es zu Fuß zurück 

nach St. Camillus. Nach der Mittagspause wurde uns 

offiziell das Programm für unseren Philippinen-

Aufenthalt vorgestellt von Marc und Rica 

(Organisation IPDI). Anschließend erfolgte die offizielle 

Eröffnungsfeier.  

          

 

 

Tag 2: Contrast Tour  

Heute startete der Tag etwas später und wir konnten unseren 

ersten Platzregen von Innen erleben. Während wir 

versuchten, uns in Tagalog vorzustellen, brachten wir den 

Locals dasselbe auf Deutsch bei. In Gruppenarbeiten 

tauschten wir uns dann über die philippinische und die 

österreichische Kultur aus. Nach dem Mittagessen startete 

die erste große Aufgabe für uns: Mit nur 400 Pesos (=ca. 

6,25€) sollten wir den ganzen Nachmittag auskommen. 

Die Locals begleiteten uns und zeigten uns die Stadt. Bis 

die ersten Lichter im Park angingen waren wir unterwegs. 

Beim Abendessen wartete die nächste Überraschung auf 

uns: Zur Nachspeise gab es Brioche Weckerl gefüllt mit lila 

Ube Eiscreme.  

        

 

 



 

 

 

Tag 3: Contrast Tour Part 2  

Heute morgen startete Teil 2 unserer Contrast Tour, bei der wir dieses Mal 645 

Pesos (Mindestlohn) für den ganzen Tag zur Verfügung hatten. In 

Kleingruppen fuhren mit Tricycles, mit der Metro, Jeepneys und gingen einige 

Kilometer zu Fuß durch Manila City. Wir bestaunten den „schwarzen 

Nazarener“, durften Marktluft schnuppern und schlugen bei dem ein oder 

anderen Souvenir zu. Wir besuchten „the golden mosque“, Chinatown und 

eine Vienna Bakery. Nach einem kurzen Mittagessensstop spazierten wir zum 

Plaza de Roma um die Kathedrae zu erkunden. Im Museum des Fort 

Santiagos und einem Monument im Park erfuhren wir vieles über den 

Nationalhelden José Rizal.  

An diesem Tag haben wir viele Orte aber auch viele unterschiedliche 

Menschen und Lebensumstände gesehen. Der Spaziergang durch die 

Straßen Manilas setzte uns vielen ungewohnten Reizen aus, die wir noch 

verarbeiten müssen und morgen im Reflexionsseminar auch 

nachbesprechen werden. 

          

    

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Tag 4: Reflexions- und Vorbereitungstag 

Am Vormittag reflektierten wir in unserer Reisegruppe 

über die Contrast Tour. Gemeinsam sprachen wir 

über die Eindrücke und teilten Gedanken 

miteinander. Am Nachmittag beschäftigten wir uns 

gemeinsam mit den Locals weiter mit den bisherigen 

Erfahrungen und schauten, ob wir mit dem Budget 

der letzten Tage auskamen. Wir waren uns alle einig, 

dass es fast unmöglich ist mit dem täglichen 

Mindestlohn eine Familie zu ernähren. Ein Gefühl für 

den philippinischen Peso und die Kosten auf den 

Philippinen haben wir nach der Tour auf jeden Fall 

bekommen. Später besuchte uns Tatang von der 

„Church of the Poor“ und erklärte uns, was diese 

umsetzt und verkörpert. Er erzählte von den Leitsätzen 

dieser Kirche, wie zum Beispiel: „Den Menschen am 

Rande der Gesellschaft sollte ein Platz in der Mitte 

geschaffen werden und wir sollten für ein gerechtes 

Miteinander sorgen".  

    

Tag 5: Travel to Real  

Heute Morgen ging es um 6:00 Uhr in der Früh mit dem Bus los nach Real. Um 

10 Uhr erreichten wir die „Villa Fermin Resort“ wo wir freundlichst von den 

Mitgliedern der Organisation KUMARE begrüßt wurden. Die Organisation 

vergibt Kredite an Frauen, um ihre Lebensumstände zu verbessern. Zum 

Beispiel um sich eine Farm aufzubauen und davon zu leben oder ein kleines 

Geschäft zu eröffnen. Auch widmen sie sich dem Thema Klimaschutz und wie 

man in dieser Gegend nachhaltig leben kann. Danach hatten wir einige 

Stops in er Kleinstadt Real. Den ereignisreichen Tag ließen wir gemütlich in der 

Unterkunft gemeinsam mit den Locals und Projektpartner:innen ausklingen. 

       

 

 



 

 

Tag 6: Real  

Nach einem ausgiebigen Frühstück wurde der Geburtstag 

von Melanie gefeiert. Anschließend fuhren wir mit unseren 

geliebten Tricycles zu dem "Centre House of Kumare 

members". Danach ging es mit den Tricycles weiter zu 

einem Reisfeld, das von einer unserer Hostfamilien 

betrieben wird. Nach dem Mittagessen wurden wir zum 

Hafen von Real gefahren, von wo aus wir von den Coast 

Guards auf einem Boot zu den Mangroven-Pflanzen 

gebracht wurden.  Sie gaben uns grüne Stängel, die wir in die 

Erde setzen sollten. Das waren die Früchte der Mangroven und 

aus ihnen würden später Mangrovenbäume werden. Komplett 

durchnässt fuhren wir mit dem Boot weiter zu der Bat Farm Mit 

den Tricycles kamen wir dann wieder in die Unterkunft zurück, 

wo wir nach einer kurzen Dusche schon von unseren 

Gastfamilien abgeholt wurden. Zu zweit verbringen wir die 

nächsten zwei Nächte bei unseren jeweiligen Gastfamilien, die 

Mitglieder der Organisationen Kumare Inc. und SAC sind (SAC 

ist ein Akronym für "Social Action Centre" und versucht in 

Infanta, eine von Real circa 30 Minuten entfernte Ortschaft, 

gegen Armut anzukämpfen).   

            

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Tag 7: Infanta/ Real 

In Zweierteams verbrachten wir die Tage bei Gastfamilien. Dort 

durften wir in die Lebensrealitäten der Familien hineinschnuppern. 

Wir begleiteten sie bei „cleaning actions“, pflanzten Reis, fuhren 

mit Fischerbooten mit, besichtigten Wasserfälle, unternahmen 

Wanderungen, spielten Spiele und fischten mit den Hostfamilies. 

Außerdem durften wir bei der Herstellung des typischen 

„Nipaweins“ zusehen. Einige unterstützten die Unternehmen ihrer 

Gastfamilien bei der Herstellung und Verpackung von 

Bananenchips und -sticks oder halfen am eigenen 

Bauernhof mit. Zudem wurden wir kulinarisch bestens versorgt 

(teilweise auch rein vegetarisch). Wir kosteten 

verschiedenste Früchte, Halo- Halo und Kokosnüsse.  

 

 

 

          

 

Tag 8: Reflexion Real/ Infanta 

Nach unserer zweiten Nacht bei den Gastfamilien kamen 

wir gemeinsam für eine ausgiebige Reflexion zurück zum 

Büro von Kumare in Real. Für einige Familien war es das 

erste Mal, dass sie Gäste aufnahmen. Wir waren uns alle einig, 

dass wir herzlichst empfangen und mit sehr viel gutem Essen 

versorgt wurden. Dabei vertieften wir unser Verständnis für die 

Arbeit von Kumare – insbesondere dafür, wie die Organisation 

Dank der DKA Frauen und Familien unterstützt. Außerdem 

sprachen wir über unterschiedliche Verhaltensweisen, 

Höflichkeitsformen und gesellschaftliche Gepflogenheiten und konnten noch 

einige Irritationen und offene Fragen, für ein besseres 

gegenseitiges Verständnis, klären. Den Abend ließen wir mit 

köstlichen Essen von Kumare bei einem Beach Resort in Real, 

unserer Unterkunft für die nächsten beiden Nächte, ausklingen. 

          

 

 

 



 

 

 

 

Tag 9: Real – freier Tag  

Eigentlich sollte heute ein freier Tag für uns sein, um mal in Ruhe die 

Erlebnisse der letzten Tage sacken lassen zu können. Aber wir 

nutzten die Chance, noch einmal zwei Schulen von Real genauer 

kennenzulernen. Wir wurden herzlich begrüßt, konnten den 

Unterricht etwas beobachten und Gespräche führen. Während 

es sich ein Teil von uns in der Unterkunft gemütlich machte, 

wagten fünf Mutige das Abenteuer einer Tubing-Tour. Nach 

einem ausgiebigen Abendessen ließen wir die Tage noch bei 

einer Reflexion Revue passieren. 

       

 

 

 

 

 

Tag 10: Meeting Indigenous Peoples 

Schon um kurz vor 7:00 Uhr morgens erreichte uns die 

erste gute/schlechte Nachricht: Die geplante Abfahrt 

und der damit verbundene Tagesplan konnte 

aufgrund des Wetters nicht stattfinden. 🥲 Um kurz nach 

10:00 Uhr verabschiedeten wir uns noch von den lieben 

Frauen von KUMARE, die extra zum Tschüss- sagen 

noch einmal bei uns waren. Nach zirka einer Stunde 

durch die Berge der Provinz Quezon, erreichten wir das 150 

Einwohner "Dorf" der IPs. Einer der Stammesältesten des 

Volkes der Dumagat wanderte mit uns zu einem 

Wasserfall, der das Dorf unter anderem mit Trinkwasser 

versorgt. 🚰 Nach einigen Fotos setzten wir uns 

gemeinsam mit dem Stammesältesten in eine 

Bambushütte und hatten die Möglichkeit ihm Fragen zu 

dem Leben und den Herausforderungen seines Lebens als 

IP zu stellen. 💭 So erzählte er uns beispielsweise, dass es 

keine Schule in de Nähe gibt. Die Kinder des Dorfes 

müssen täglich 2h in jede Richtung mit dem Tricycle 

fahren. Das heißt aufstehen um 5:00 Uhr und heimkommen 

um 18:00 Uhr - viel Freizeit oder Zeit zum Spielen bleibt da 

nicht.🥲 Besonders schockierte uns, dass die Regierung 



 

 

deren Land beansprucht, um es für den Tourismus zu nutzen. Sie werden 

weder gefragt, noch bekommen sie einen finanziellen Anteil von den 

Einnahmen. Am liebsten wäre der Regierung, dass die IPs wegziehen und 

ihnen das Land überlassen. 😒 Nach der Wanderung stärkten wir uns mit einer 

vegetarischen Lumpia und dann gings ab in die Vans - zurück zu St. Camillus. 

          

Tag 11: Freier Vormittag und Human Rights Talk 

Gleich nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg, die 

restliche Wäsche zu Lavada Laundry zu bringen. 🚶♀️🚶♂️Von dort 

aus checken wir uns Tricycles zu dem nahe gelegenen 

Einkaufszentrum. Motiviert stürmten wir nach dem Öffnen in den 

Supermarkt und erkundeten die Produktvielfalt und entdeckten 

(erschreckenderweise) bekannte Produkte aus unseren 

Supermärkten. 🙄 Nach einer Stunde im Supermarkt, erkundeten 

wir das restliche Zentrum. Nach einer kuuuurzen Pause saßen 

wir dann schon wieder im Seminarraum für den Human 

Rights Talk 🤓 Zu Beginn wurde uns ein Film über den 

Drogenkrieg unter Präsident Rodrigo Duterte gezeigt. Da 

dieser Film uns doch emotional recht forderte, gab es 

anschließend einen Austausch mit der Vortragenden, einer 

betroffenen Frau und einigen Locals. 🤝 Gegen 21:00 Uhr 

wartet dann noch der Wäsche- Abholwalk auf einige von 

uns.  

           

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

Tag 12: Start Urban Experience 

Bereits um 7.30 Uhr machten wir uns auf den Weg, um per Van die 

Organisation SPCC in Quezon City zu erreichen. Dort angekommen 

wurden wir über die Agenden und Aufgabenbereiche dieser, sowie 

unser (adaptiertes) Programm für die nächsten 2 Tage informiert - 

wir durften nämlich an einer Book Reading Aktion am Nachmittag 

mit Kindern im städtischen Bereich von Manila teilnehmen und 

wurden darauf umfassend vorbereitet. Die Kinder unterschiedlichen 

Alters empfingen uns neugierig und offen, weshalb das Vorlesen 

der Bücher sowie gemeinsame anschließende Malen als voller 

Erfolg gewertet wurde. Die Kinder erhielten noch eine Stärkung 

vor dem Nachhause gehen, danach machten wir uns noch 

auf den Weg zu einer Region, die vom lokalen Hochwasser 

betroffen war. Dort wurden sogenannte "Dignity Kits" an Kinder 

ausgegeben, welche Hygieneprodukte enthielten. Per Van 

ging es weiter zu den Gastfamilien nach Caloocan City. Wir 

wurden sehr herzlich empfangen, gestärkt mit einem 

köstlichen Abendessen und danach in unsere Gastfamilien für 

1 Nacht verabschiedet. Magandang gabi!       

    



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Tag 13: Host Families and Devriefing in St. Camillus  

Evelyn und Edz waren die ersten, die an diesem Tag auf 

den Beinen waren. Nachdem sie kurz nach 05:00 Uhr 

aufgestanden sind, waren sie in der Heiligen Messe und am 

Markt, um für das Mittagessen ihrer Gastfamilie 

einzukaufen. 🥕🍆🥦🥒 Alle anderen starteten etwas 

gemütlicher in den Tag. Es gab unterschiedliches Frühstück 

mit oder ohne Kaffee. ☕️ Endlich hat es auch einmal zum Regnen 

aufgehört. 🌤 Einige begleiteten im Anschluss ihre Host Family 

durch die Umgebung, kochten Lumpia 

(vegetarische Frühlingsrolle) oder Sunny Side up 

Eggs oder führten interessante Gespräche. 🗨 Zu 

Mittag wurden alle noch mit masarap 

(leckerem) Gerichten von den Gastfamilien 

bekocht 🥗🍲🥘 Leider mussten wir kurz 

danach schon Tschüss sagen. 🥲 Obwohl die 

Zeit bei den Familien sehr kurz war, entstand 

eine gewisse Verbindung zwischen den 

Gastfamilien und uns. 🥲 Im Anschluss fand 

die Reflexion zu den vergangenen Tagen 



 

 

statt. 🙌 Nach einem Pancit Zwischensnack machten wir uns auch schon auf 

den Weg zu St. Camillus 🚌 Der krönende Abschluss dieses Tages war ein 

gesundes Abendessen von Jollibee. 🐝  

       

Tag 14: Besuch bei ECPAT 

Heute begann unser Tag mit spätem Frühstück, da unser 

Programm erst um 9:00 Uhr losging. Nach einer kurzen Taxifahrt 

kamen wir bei der Organisation ECPAT an. Diese hat sich das Ziel 

gesetzt, sexuellen Missbrauch von Kindern zu beenden. Sie leisten 

Präventionsarbeit, indem sie verschiedene Veranstaltungen 

organisieren und haben eine Homepage, um Vergehen zu 

melden. Außerdem bieten sie Betroffenen eine schützende 

Unterkunft und unterstützen sie psychologisch und rechtlich. Nach 

einer kurzen Einführung über in die Organisation, kochten wir mit 

betroffenen Kindern und Jugendlichen ein typisch 

österreichisches Gericht: Kaiserschmarren. Sie zeigten uns dafür, 

wie man karamellisierten Sticky Rice (=Biko) macht. Danach ging 

es ans gemeinsame Karaoke singen und tanzen. Zum Abschluss 

gab es nochmal eine kurze Reflexionsrunde für unsere 

Reisegruppe mit der Sozialarbeiterin. Heute sind leider nicht so 

viele Fotos dabei, da wir zum Schutz der Kinder und 

Jugendlichen keine Gesichter zeigen dürfen.  

       

Tag 15: Besuch bei KARITON 

Früh am Morgen hüpften wir aus den Federn, damit 

wir um 6:00 Uhr das Taxi zur Organisation Kariton 

nehmen konnten. Nach simplen black coffee und 

Brötchen ☕️ 🥐widmeten wir uns einer Einführung. Der 

Name Kariton beschreibt einen kleinen Holzwagen, 

den obdachlose Familien tagsüber 

zum Müllsammeln und nachts als 

Schlafstelle nutzen. Um die 

lebensechte Experience haben zu 

können, wurden wir mit Müllsäcken, 

Einweghandschuhen und einem 

Plastik-Regenponcho 

ausgestattet🧤☂️. Begleitet von 

Homeless People streiften wir durch 

die Straßen, um nach Hartplastik 

und Dosen Ausschau zu halten. Uns 

wurde gelehrt, dass wir auch in 

Müllsäcken vor den Häusern 



 

 

nachsehen und jene Plastikflaschen, die mit Urin gefüllt waren, liegen lassen 

sollten. Es war ein komisches Gefühl, nur vereinzelt bzw. den passenden Müll 

mitzunehmen und den Rest des Berges liegen zu lassen. Eine weitere Gruppe 

begab sich vor eine Kirche, um den dort wartenden Obdachlosen essen zu 

übergeben (liebten wir nicht wegen „White Savior“-Eindruck). Weiters wurden 

tiefgründige Gespräche über ihr Leben und die Erfahrungen auf der Straße 

geführt. Dies löste viele Gedanken und Emotionen in uns aus, die wir in einer 

ausführlichen Reflexion mit der Leiterin der Organisation besprachen. Dabei 

tauschten wir uns auch darüber aus, wie sich unser Blick auf das Thema 

„Armut“ verändert hatte. Wir beendeten die Runde mit einem Impuls: Die 

Barriere zwischen Arm und Reich durch Zusammenhalt zu durchbrechen! ❤️ 

Nach der Ankunft zurück in St. Camillus folgte unser regelmäßiger Gang zur 

Wäscherei. 🥲 Dabei wurden wir von einem Regenguss überrascht, durch den 

wir uns in einer nahegelegenen Bäckerei wiederfanden. Den Abend ließen wir 

auch nach dem Abendessen noch mit langen Gesprächen und einer 

Reflexionsrunder unter uns Reisenden ausklingen. 

                 

 

Tag 16: Quezon City und Cordillera  

Am Vormittag reflektierten wir über die Urban 

Experience, also die Erlebnisse der letzten 

Tage. Da diese Erfahrungen für uns sehr 

intensiv und fordernd waren, war es gut 

nochmal darüber zu sprechen. Geleitet wurde 

die Reflexion von Rica und Mark, unseren 

Ansprechpersonen. Mit dabei waren auch die 

Locals, die mit uns durch die Urban Experience 

gegangen sind. Es tat uns gut, sowohl die schönen Erlebnisse als 

auch die Herausforderungen nochmal zu besprechen, einzuordnen 

und mit Unterstützung von Rica und Mark offene Fragen zu klären. 

Weiter wurden wir auf die nächsten Tage mit den indigenen Völkern 

in den Cordilleren vorbereitet. Die Vorfreude ist schon sehr groß. 

Danach ging es zum Busbahnhof und wir traten unsere 10 Stunden 

lange Busfahrt in einem Schlafbus an. 

       



 

 

   

Tag 17: Lacnog Farm in Kalinga 

Um 5:30 Uhr erreichten wir unser Ziel, die Lacnog Farm. 

Dort erwarteten uns schon unsere Partner*Innen von 

CorDisRDS Inc., die uns auf ihre Farm brachten. Bis zum 

Frühstück um 8:30 Uhr konnten wir noch rasten. Während 

dem Frühstück erzählte uns Jimmy, ein Mitarbeiter von 

CorDisRDS, mehr von der Lacnog Farm. Es ist eine Konzept 

Farm, die vorzeigen soll, dass biologische Landwirtschaft 

wirtschaftlich und technisch möglich ist. Dafür werden Daten 

gesammelt und Saatgut an landwirtschaftliche Betriebe in 

der Region weitergegeben. Im Anschluss wurde uns sowohl 

die Region als auch die Organisation „Cordillera Disaser 

Response and Development Services“ vorgestellt. Die 

nächsten Tage verbringen wir in der Provinz Kalinga, einer 

bergigen Region ohne Meerzugang, wo eine Mehrheit der 

Bevölkerung zu den „Indigenous Peoples“ zählt. Kalinga leidet 

unter anderem an starkem Bergabbau durch internationale 

Konzerne. Die Menschen leben hauptsächlich von der 

Landwirtschaft und sind oft von Naturkatastrophen betroffen. 

Deshalb organisiert CorDisRDS inc. Informationsveranstaltungen, 

um die Bevölkerung auf Notsituationen vorzubereiten. Nach 

Katastrophen bieten sie Unterstützung, vor allem in Form von 

Hilfsgütern, an. Nach der Vorstellung des Programms der 

nächsten Tage fuhren wir in unsere heutige Unterkunft.  

 

 

Tag 18: IP Experience with Tanglag Community  

Gestärkt vom Frühstück starteten wir mit einer einstündigen und 

turbulenten Busfahrt nach Sukiap. Dort angekommen, ging es zu 

Fuß weiter, um in die Dörfer der Indigenous Peoples zu gelangen. 

Nach einem beschwerlichen, abenteuerlichen, aber auch 

wunderschönen Weg mit Hängebrücke 

kamen wir in den beiden Dörfern Bannang 

und Liglig an. Beide gehören zur 

Tanglag Community – unser 

Zuhause für die nächsten drei 

Nächte. Gleich zu Beginn fielen uns 

die idyllische und ruhige 

Atmosphäre der Dörfer auf. 

Gestärkt mit Ricecake und Kaffee 

ging es dann auch gleich zum 

Mittagessen. Frisch erholt von einer 



 

 

kurzen Rast, hatten wir die Möglichkeit die Grundschule (Stufe 1–6) der Dörfer 

kennenzulernen. Etwas spontan durften wir die Kinder für eine Weile 

„bespaßen“. Danach durften wir auch die Klassenzimmer erkunden. Einige 

von uns konnten sich dabei schon als Lehrerinnen ausprobieren, und 

gespannt zeigten wir uns gegenseitig, wie schriftliche Rechenverfahren in 

unseren Ländern funktionieren. Nach einer kurzen Kaffee- und Obstpause bei 

Florians Gastfamilie ging es schon zu den restlichen Gastfamilien, wo wir den 

Tag mit einem gemeinsamen Abendessen ausklingen ließen. 

                

 

 

Tag 19: IP Experience with Tanglag Community 

Nach dem Frühstück bei den Gastfamilien machten wir uns auf den Weg zu 

einer Mungobohnen-Farm. Dort durften wir bei Sonnenschein die Ernte der 

Bohnen kennenlernen. Trotz der großen Hitze war lange Kleidung notwendig, 

da das Bohnengewächs sehr stachelig ist. Die Familien, die die Felder 

bewirtschaften, helfen sich gegenseitig bei der Ernte, da dafür viele 

Helfer*innen gebraucht werden.  

 

 

 

Bei einer kleinen Hütte 

am Rand des Feldes 

wurden wir mit einem 

Mittagessen gestärkt und 

konnten mit einem speziellen Werkzeug sogar eine 

Kokosnuss aushöhlen. Später kehrten wir ins Dorf 

zurück und starteten mit unserem Workshop zum 

Spielen von Bambusinstrumenten. Wir mussten 

jedoch feststellen, dass der Umgang damit gar nicht 

so einfach ist. Besonders knifflig war die Nasenflöte. 

Das Team der Organisation „CorDisRDS“ zeigte uns 

anschließend auch 

noch die Reis- und Kaffeemühle, die den 

Dorfbewohner:innen zur Verfügung gestellt 

wurde. Reis und Kaffee werden in der 

nächstgelegenen Stadt verkauft und dienen 

dem gesamten Dorf als wichtige 

Einnahmequelle. Anlässlich unseres Besuchs 

veranstaltete das Dorf am Abend eine „Solidarity 

Night“. Ein besonderes Highlight war das 



 

 

Schlachten eines Schweins, das gekocht und anschließend gemeinsam 

verspeist wurde. Der offizielle Teil des Festes wurde durch traditionelle Tänze 

gestaltet: entweder gaben die Männer mit einem Gong den Rhythmus vor 

und die Frauen tanzten dazu – oder umgekehrt. Auch die Kinder des Dorfes 

begeisterten uns mit ihren Tänzen. Zwischendurch hatten auch wir 

Gelegenheit, einige Darbietungen zu zeigen. Als besonderes Geschenk 

erhielten wir von unseren Gastfamilien traditionelle Kleidung, in der wir gleich 

zum Mittanzen aufgefordert wurden. Während den Aufführungen wurde das 

Essen zubereitet und später gemeinsam verteilt. Gegen Mitternacht ging die 

Solidarity Night zu Ende, und wir kehrten müde, aber erfüllt, zu unseren 

Gastfamilien zurück. 

                    

Tag 20: IP Experience with Tanglag Community 

Nach dem langen Abend gestern, ging es heute wieder mit vollem Programm 

weiter. 🤓 Einmal im Monat kommt Priester Jordan nach 

Bannang, um mit der Gemeinde Gottesdienst zu feiern. 

Als derzeitige Gastkinder des Dorfes wurden auch 

Florian, Katrin und Evelyn zur Messe eingeladen. ⛪️ 

Etwas verspätet stießen sie zu den anderen, die in Liglig 

bereits fleißig am Reisanbauen waren. 🌾 Seit drei 

Wochen wird er uns täglich zu jeder Tageszeit serviert - 

heute durften wir selbst im Reisfeld mitanpacken. 👋🏼 

"Rice planting is never fun, you're always under the sun" (Reisanbauen macht 

keinen Spaß, man ist immer unter der Sonne) sangen schon die Frauen nach 

der Kirche. 👵🏻  

 

Abkühlung brachten uns das kalte Bergwasser 

und frisch vom Baum geholte Kokosnüsse. 🥥 

Gestärkt vom Mittagessen und einer längeren 

Pause, konnten wir am Nachmittag die 

verschiedenen Arbeitsschritte 

von 

der 

getrockneten 

Kaffeekirsche 🍒 bis 

zur gemahlenen 

Bohne ausprobieren. 

Dabei ließ der Duft 

frisch gerösteter 

Kaffeebohnen so 



 

 

manches Herz höher schlagen. ☕️ Wir bekamen auch die Chance unseren 

geliebten "Sticky Rice" von Grund auf selbst zu zubereiten. 🍙 Doch da wir 

nach mehreren Stunden an Arbeit immer noch nicht fertig waren, hinterließ 

der Aufwand einen leicht bitteren Beigeschmack des sonst so süßen "Sticky 

Rice". 🥲 Nach einem letzten Abendessen bei unseren Gastfamilien trafen wir 

uns für einen Austausch mit den Frauen der Dörfer. Dabei merkten wir ein 

großes Interesse beiderseits über Rituale, Traditionen, Herausforderungen und 

das alltägliche Leben. 💃  

                      

 

 

 

 

 

 

 

 

Tag 21: Sagada 

Heute hieß es wieder früh aufstehen, da um 7:00 Uhr der 

Abmarsch nach Sukiap geplant war. Beim gemeinsamen 

Abschied von unseren Gastfamilien, wurde uns noch ein 

Ständchen von den Frauen vorgetragen. Gerührt und 

etwas wehmütig ließen wir die Tanglag Community hinter 

uns und nahmen wieder den 45-minütigen Fußmarsch auf 

uns. Beim zweiten Mal erscheint aber jeder Weg kürzer und 

so erreichten wir schneller als gedacht unser Ziel in Sukiap. 

Die Rucksäcke auf den Pickup gepackt und schon ging’s 

los in Richtung Sagada. 

Vor uns lag eine stundenlange Bus- und Autofahrt auf der 

Gebirgsstraße von der Mountain Region (Bergregion) 

durch atemberaubende Landschaft: Grüne Berge - soweit das Auge 

reicht, die am Vorbeiziehen wunderschöne Formationen 

entstehen lassen. Wir konnten gar nicht genug Fotos machen - 

wobei wir genau wissen, dass diese nie die Momente 

einfangen können, wie wir sie gerade erleben. Mühsam war 

es leider trotzdem, da schlafen durch die vielen Kurven kaum 

möglich war. 

 



 

 

Gegen 14:00 Uhr erreichten wir unsere Unterkunft für die heutige Nacht. 

Motiviert starteten einige in die Stadt, um die Gegend zu erkunden. Dabei 

waren tatsächlich unsere langen und wärmeren Kleidungsstücke wichtig, da 

es hier abends auf unter 18°C abkühlt. Besonders beeindruckt waren wir von 

der Weberei, wo Souvenirs per Hand hergestellt werden. Einige von uns 

mussten da sofort zuschlagen. Recht müde ging es zum gemeinsamen 

Abendessen in eine Holzhütte, die uns sehr an eine Après Ski Hütte 

erinnerte. Bergregionen unterscheiden sich ja vielleicht doch nicht 

so sehr voneinander, auch wenn sie auf anderen Kontinenten 

liegen. Zurück in der Unterkunft, kümmerten sich noch einige kurz 

um Onkel Jimmy und das Frühstück für morgen. Andere rasteten 

schon oder genossen die warme Dusche. 

                

 

 

Tag 22: Sagada und Weiterreise  

Nach einer erholsamen Nacht in 

Stockbetten starteten wir mit einem 

umfangreichen Frühstück in der Unterkunft 

Sagada younganaut lodge in den Tag. 

Gestärkt und mit dem verladenen 

Gepäck auf dem Pick-up ging es für uns 

mit unserem Bus zur Kirche, wo wir 

gemeinsam mit unserem Guide Brenda 

zu den "hanging coffins" von Sagada 

wanderten. Diese sind touristisch in der 

Region bekannt und zeigen eine 

vergangene Bestattungsform, wonach 

die Seelen der Verstorbenen zum Licht 

oder der Dunkelheit wandern können. 

Der umliegende Wald steht außerdem für eine Kraftquelle, da 

"forest bathing" (=Waldbaden) hier empfohlen wird. Wir 

wanderten weiter und erreichten inmitten von Arabica Kaffeepflanzen eine 

Coffee Farm. Simona nahm die dort angebotene Challenge an und bekam 

für 15 Klimmzüge einen gratis Kaffee. Nach einer abenteuerlichen 

Flussüberquerung erreichten wir das Ende des Weges und besuchten noch 

die Weberei der Stadt. Nach dem Mittagessen in der Stadt startete unsere 

Fahrt mit den Vans und Pick-ups Richtung Baguio. Am höchsten Punkt der 

Straße machten wir Halt für ein paar Fotos - eine atemberaubende Aussicht. 

Im Hotel schließlich angekommen gab es nach einem Abendessen für einige 



 

 

der Gruppe noch einen weiteren Programmpunkt- Erkundung des Night 

Market in Baguio.  

                

 



 

 

 

 

 

 

 

Tag 23: Reflexion in Bagio 

Unsere letzte Woche auf den Philippinen startete ganz 

nach Belieben zwischen 7:00 und 10:00 Uhr mit einem 

kuchenartigen Frühstück vom Hotel. Einige von uns 

machten am freien Vormittag einen gemütlichen 

Spaziergang durch Baguio, während die anderen nach 

ihrer Nightmarket-Experience noch ausschliefen. Um 

11:30 ging es dann mit dem Grab Taxi auf ins Office von 

CorDisRDS Inc., um dort nach dem Mittagessen zur Reflexion 

der Cordillera Experience überzugehen. Wir zeichneten ein 

Wappen/Schild, das symbolisch für die Organisation stehen 

sollte und trugen darin unsere Erfahrungen und Learnings ein. 

Die ausführliche Reflexion endete mit einem liebevoll 

zusammengeschnittenen 11-minütigen Video der letzten 

Tage. Abschließend ließen wir den Abend noch bei einem 

gemütlichen Zusammensitzen mit dem Staff im CordisRDS-

Office ausklingen bis wir uns schließlich schweren Herzens von 

Uncle Jimmy, Levy, Arvin verabschieden mussten. 

           

Tag 24: Travel nach Subic  

Heute ging es um 8:30 mit dem Taxi zum 

Busbahnhof, um unsere 6-stündige Reise nach 

Subic anzutreten. Die Fahrzeit wurde 

hauptsächlich mit Gesprächen über die bisherige 

Reise und Fragen an unsere philippinischen Begleiter gefüllt. 

Die Themen waren von Essen über Musik, Pflanzen und 

Geschichte bis zur Tages-und Geopolitik sehr gemischt. Vom 

Busbahnhof in Subic fuhren wir mit dem Jeepney zur 

Unterkunft.  



 

 

Nachher gab es einen sehr interessanten und 

gedankenanregenden Vortrag über die südphilippinische 

Insel Mindanao. Angesprochen wurden unter anderem die 

Themen politische Dynastien, Umwelt, Wirtschaft und 

Geschichte. Alles Inhalte die uns immer wieder auf der Reise 

begegnet sind und uns auch bei der anstehenden 

Forschungsfrage viele Antworten gaben. Beim Abendessen 

gab es viel Austausch über die Inhalte des Vortrags und wir 

konnte einige Erlebnisse der Reise jetzt besser einordnen. 

       

 

Tag 25: Freier Tag in Subic  

Heute war unser freier Tag und wir konnten 

machen, was wir wollten. 😁 Die einen konnten 

endlich wieder mal ausschlafen, während sich 

andere entschlossen hatten, die Unterwasserwelt 

bei einem Tauchgang zu erkunden. 

Währenddessen vergnügten sich Flo, Anna, Bella 

und Johanna in der Mall, zu der sie erstmals auf 

sich allein gestellt mit dem Jeepney fuhren. Nach 

einem "anstrengenden" Tag und dem 

gemeinsamen Abendessen im Hotel gehen wir 

später zu unserer wohlverdienten Thai- oder 

Swedish- Massage.💆♀️💆 

        

 

 

 

 

Tag 26: Rückfahrt nach Quezon City 

Den Vormittag hatten wir noch frei und konnten 

daher ausschlafen, gemütlich frühstücken, am 

Strand spazieren, Postkarten schreiben oder den 

Pool genießen. Nach einem letzten Mittagessen 

mit Meerblick ging es für uns auch schon wieder 

Richtung Quezon City. Die Erschöpfung der Reise 

ist schon langsam zu spüren, da die vierstündige 

Fahrt diesmal nicht mit Karaokeeinlagen sondern 

hauptsächlich mit Nachmittagsschläfchen 

verbracht wurden.  



 

 

Die Ankunft in St. Camillus fühlte sich wie Heimkommen an, 

gleichzeitig wunderten wir uns, wohin die letzten 10 Tage 

verflogen sind. Schnell bezogen wir unsere Zimmer und 

packten unsere Rucksäcke aus, während die Wäscheberge 

am Gang immer höher wurden. Nun freuen wir uns auf 

unsere letzten Tage hier und auf so manches Wiedersehen. 

          

 

 

Tag 27: Abschlussreflexion  

Wir verglichen nun vor allem unsere anfänglichen 

Assoziationen von den Philippinen mit den Bildern, 

die nun in unsere Köpfe kommen, wenn wir an 

dieses Land denken. In einer Abschlussrunde 

tauschen wir uns über die Fragen aus, was wir nach 

dieser Reise in unserem Alltag verändern wollen. Es 

wurde uns sehr nahegelegt, diese Lernerfahrungen 

nicht zu vergessen, um sie nachhaltig in unsere 

Leben zu integrieren und weiterzutragen. Am 

Nachmittag ging es dann noch einmal ins 

Einkaufszentrum, um die letzten Souvenirs zu        

besorgen und Postkarten zu versenden. 

        

Tag 28: Solidarity Night  

Der Tag startet um 8:00 Uhr mit Frühstück. 

Gestärkt starteten wir nach einer kurzen Planung 

für den Solidaritätsabend schon mit den 

Vorbereitungen. Es wurde gebastelt, gedichtet 

und getanzt. Den Nachmittag verbrachten wir 

mit proben unserer Beiträge. Nachdem bis um 

kurz nach 16 Uhr alle Gäste (die lokalen Kapintigs, Gastfamilien, 

Vertreter*innen der Organisation) startete der Abend. Wir 

zeigten in einem Sketch, wie Sternsingen in Österreich abläuft, 

und ein Teil schuhplattelte zu dem von uns umgedichteten Lied 

"Rock me".  

 

 

 



 

 

 

Nach einem gemeinsamen Abendessen trauten sich zwei 

Mutige von uns eine philippinsche Delikatesse zu probieren - 

Balut, ein angebrütetes gekochtes Ei. Anschließend ließen wir 

den unseren letzten gemeinsamen Abend noch mit Karaoke 

und netten Gesprächen gemütlich ausklingen. 😉😊 

                 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Tag 29: Abschied, Weiterreise und Heimkommen  

Den Vormittag nutzten wir heute, um unsere 

Rucksäcke zu packen und uns mit den letzten 

zusammengekratzten Pesos noch einen 

Mangoshake zu gönnen. Nach dem Mittagessen 

hieß es dann auch schon Abschied nehmen – 

einerseits von den lokalen Kapintigs, bei denen 

wir auf ein Wiedersehen hoffen. Andererseits von 

der halben Reisegruppe, denn für sechs von uns 

geht es weiter nach Indonesien und Taiwan, 

während der Rest sich auf den Weg in die 

Heimat macht. Wir haben die Zeit sehr genossen, 

sind dankbar, Teil dieses besonderen 

Lerneinsatzes gewesen zu sein, und freuen uns 

schon darauf, von unseren Erlebnissen zu 

berichten. Salamat po! (Danke) 

        



 

 

Besuchte Organisationen:  

KUMARE:  

KUMARE ist eine Organisation, die sich dem Empowerment von Frauen 

verschrieben hat und ihnen durch die Vergabe von Kleinkrediten 

wirtschaftliche Selbstständigkeit ermöglicht. Die Leitung besteht ausschließlich 

aus Frauen, und auch die Mitgliedschaft ist ausschließlich weiblichen 

Personen vorbehalten. Ein Teil der Finanzierung erfolgt durch Spenden der 

Dreikönigsaktion. Der Name „KUMARE” hat eine Doppelbedeutung: Zum 

einen ist es ein Akronym für „Kilos Unlad ng Mamamayan ng Real” und 

bedeutet übersetzt „Initiativen um die Bevölkerung von Real zu unterstützen” 

(Real ist der Name der „Municipality”, d.h. Gemeinde, in der Kumare 

stationiert ist). Zum anderen ist „Kumare” ein Wort auf Tagalog, das mit dem 

deutschen Wort „Taufpatin” gleichzusetzen ist. Denn Kumare soll als Taufpatin 

für ihre Mitglieder fungieren, sie unterstützen und ihnen beistehen. KUMARE ist 

mit einer Vision gegründet worden. Die Leitung selbst hat diese wie folgt 

beschrieben (in deutscher Übersetzung): „Der Traum von KUMARE ist es eine 

Gemeinschaft aus starken Frauen aufzubauen, welche fähig dazu sind, ihre 

Situation zu verbessern. Dadurch können sie in Würde in einer sicheren und 

schönen Umgebung in Gottes Obhut zu leben!” Konkret verfolgt die 

Organisation zwei zentrale Ziele: Zum einen sollen Frauen befähigt werden, ein 

finanziell unabhängiges Leben zu führen. Zum anderen engagiert sich Kumare 

aktiv für den Schutz der Umwelt und die Bekämpfung von 

Umweltverschmutzung. Die finanzielle Sicherheit soll durch die Vergabe von 

Kleinkredite erreicht werden. Dadurch können Mitglieder kleine selbstständige 

Betriebe aufbauen, die sie meistens alleine oder mit Hilfe von 1 bis 2 

Angestellten leiten. Beispiele sind kleine Fischereien, Bauernhöfe oder 

Marktstände. Oft stellen die Anschaffungskosten der Betriebsmitteln die mit 

Abstand größte Hürde dar, um den Betrieb zu starten. Durch finanzielle 

Unterstützung durch KUMARE fallen die Frauen nicht in ein 

Abhängigkeitsverhältnis zu Lieferanten oder Kreditgebern. Durch regelmäßige 

Mitgliederversammlungen stellt KUMARE engen Kontakt zwischen den 

Mitgliedern her. So entsteht ein Netzwerk von Unternehmerinnen, von denen 

sie gegenseitig profitieren. Bergbau, Abholzung und Umweltverschmutzung 

gefährden den Lebensunterhalt vieler Menschen auf den Philippinen. 

Deswegen steht der Umweltschutz neben der Vergabe von Kleinkrediten im 

Zentrum der Organisation. Durch Weiterbildung werden die Mitglieder 

geschult, nachhaltig zu wirtschaften und die Betriebe katastrophensicher zu 

machen. KUMARE steht für Selbstbestimmung, Solidarität und Nachhaltigkeit. 

Die Organisation stärkt Frauen wirtschaftlich und gesellschaftlich – und leistet 

gleichzeitig einen wichtigen Beitrag zum Umwelt- und Katastrophenschutz in 

der Region. 

 



 

 

SAC:  

SAC in Infanta, eine diözesane Einrichtung für soziale Dienste. Diese 

Organisation koordiniert und initiiert soziale Strukturen und Programme, die die 

Umstände für die (meist sehr arme) Bevölkerung verbessern soll. Außerdem 

kümmern sie sich um die sozialen, kulturellen, politischen und wirtschaftlichen 

Bedürfnisse ihrer Mitglieder. Im Zentrum stehen benachteiligte, nterdrückte 

und am Rand der Gesellschaft lebende Menschen und deren Familien.  

 

SPCC:  

Die Organisation SPCC (Salvatorian Pastoral Care for Children) setzt sich 

besonders für Kinderschutz ein und orientiert sich dabei an der UN-

Kinderrechtskonvention. Gegründet im Jahr 2001 von Salvatorianerinnen der 

Philippinen agiert diese pfarrbezogen, um Kinderrechte zu stärken und 

Unterstützung für vulnerable Personengruppen bereitzustellen. Die Vision der 

Organisation lautet "Every child living in a safe, healthy, nurturing and 

protective environment, and free from all forms of abuse, violence, 

exploitation, neglect and discrimination (AVEND)". SPCC ist durch sein 

Engagement in unterschiedlichen Tätigkeitsbereichen gekennzeichnet. 

Beispielsweise werden Vorträge gehalten in Gemeinschaftsräumen von 

Pfarren für Eltern und Erwachsene zum Thema Kinderschutz. Um auch Kinder 

zu sensibilisieren, werden außerdem Aktionen gesetzt wie Book-Reading und 

Sensibilisierungsvorträge. Book-Reading bezeichnet das geführte Vorlesen von 

Kinderbüchern samt anschließender Aktivitäten wie Malen, um Kontakt mit 

Kindern in den Pfarren aufzubauen. Dabei werden unterschiedliche Themen – 

wie zum Beispiel Gesundheit – auf spielerische Weise vermittelt und der 

Kontaktaufbau trägt dazu bei, Einblicke in den Alltag der Kinder zu gewinnen 

und den Familien ein Unterstützungssystem zu bieten. SPCC bietet des 

Weiteren Unterstützung bei Missbrauch, beispielsweise über das Netzwerk der 

Organisation und Case-Management. Ein großes Anliegen von SPCC ist die 

Ausbildung von Kindern und Erwachsenen zu "child right advocates", um 

Kinderschutz sichtbar zu machen in der philippinischen Gesellschaft. 

Programme für mentale Gesundheit sowie psychologische Unterstützung 

ergänzen das Organisationsportfolio. Auch in Ausnahme- und 

Krisensituationen wie Überflutungen wird SPCC aktiv und verteilt Bedarfsgüter 

wie Hygieneartikel. 

ECPAT:  

End Child Prostitution, Child Pornography and Trafficking of Children for Sexual 

Purposes (ECPAT) zielt darauf ab, sexuelle Ausbeutung von Kindern weltweit 

zu bekämpfen. Gegründet im Jahr 1991, agiert ECPAT heute mit einem 

Netzwerk von Partnerorganisationen in über 100 Ländern und setzt damit ein 

klares Zeichen für Kinderschutz auf globaler Ebene. Die Vision der 

Organisation ist eine Welt, in der Kinder ein würdevolles Leben in einem 

sicheren Umfeld genießen können und ihre Rechte vollständig geachtet und 



 

 

geschützt sind. Das zentrale Ziel ist es, sexuelle Gewalt, Kinderprostitution, 

Kinderpornografie sowie den Menschenhandel mit Kindern zu beenden. 

Schwerpunktarbeit & Prävention ECPAT versteht sich als Akteur im Bereich der 

Prävention, Intervention und politischen Einflussnahme. Konkret bedeutet das: 

Sensibilisierung der Bevölkerung durch Informations- und 

Aufklärungsmaßnahmen in Gemeinden sowie Workshops in Schulen – für 

Kinder und Lehrpersonen. Zusätzlich werden Kinder- und 

Jugendbotschafter*innen, die sogenannten "Youth and Children Advocates 

(EYCA)", von ECPAT ausgebildet, um Kinder und Jugendliche im Rahmen 

eines Peertrainings über sexuelle Ausbeutung aufzuklären und zu schützen. 

ECPAT unterstützt nicht nur präventiv, sondern bietet auch konkrete Hilfe und 

Schutz, wenn es zu sexueller Ausbeutung gekommen ist. Meldesystem & 

Hotline ECPAT ist eine Anlaufstelle zur Meldung von Missbrauch und 

Ausbeutung jeglicher Form – sei es innerhalb der Familie, in der Gemeinde, im 

Tourismus oder online. Über die Hotline „eProtectKids“ können anonyme 

Meldungen zu Fällen von Online-Kindesmissbrauch oder anderen Formen 

sexueller Ausbeutung abgegeben werden. Die Meldung wird von ECPAT-

Mitarbeiter*innen geprüft und evaluiert, ob ein Verstoß gegen philippinisches 

Recht vorliegt. Bei Bestätigung leitet ECPAT die Daten an die zuständigen 

nationalen Behörden weiter. Inhalte (z. B. kinderpornografisches Material) 

werden entfernt und die Strafverfolgung eingeleitet. Gegebenenfalls erfolgt 

eine Weiterleitung an internationale Partner*innen, wenn Daten ins Ausland 

weitergegeben wurden. Die Hotline ist ein zentrales Instrument zur 

Bekämpfung der wachsenden Bedrohung durch Online-Kindesmissbrauch. 

Schutzunterkünfte ECPAT betreibt mehrere Schutzunterkünfte auf den 

Philippinen für Mädchen, die sexuelle Gewalt erfahren haben und nicht mehr 

sicher in ihrem familiären Umfeld leben können. In diesen Einrichtungen 

erhalten sie: psychologische Unterstützung, sozialpädagogische Begleitung 

und Zugang zu Bildung. Dabei legt ECPAT großen Wert auf die Schaffung 

einer familiären, liebevollen Atmosphäre, in der sich die Betroffenen 

stabilisieren und neu orientieren können. Das langfristige Ziel ist die 

Reintegration in die Familie oder zumindest in ein sicheres, förderliches 

Umfeld. Die Kinder und Jugendlichen werden dabei individuell betreut und 

schrittweise wieder an den Alltag herangeführt. Da die Zahl männlicher Opfer 

zunehmend steigt, ist es ECPAT ein großes Anliegen, künftig auch eine 

Schutzeinrichtung für Buben zu schaffen – bislang fehlt dafür jedoch die 

notwendige finanzielle Unterstützung. ECPAT ist eine wichtige Stimme für den 

Schutz von Kindern und Jugendlichen, sowohl präventiv als auch in der 

direkten Hilfe für Betroffene. Ihr Ansatz kombiniert Aufklärung, Schutz, 

rechtliche Verfolgung und langfristige Betreuung – mit dem klaren Ziel: Eine 

Welt ohne sexuelle Ausbeutung von Kindern. Dabei ist ECPAT Philippinen nicht 

allein aktiv, sondern Teil eines internationalen Netzwerks, das auch mit den 

Vereinten Nationen und anderen globalen Partner*innen zusammenarbeitet, 

um den Schutz von Kindern weltweit zu stärken. 



 

 

 

KARITON:  

Das Kariton Empowerment Center (KEC) ist eine NGO mit dem Schwerpunkt 

Obdachlosigkeit in Manila. Namensgebend für diese Organisation ist ein 

sogenanntes Kariton, eine Art fahrbarer Holzwaagen, der von Familien und 

Menschen auf der Straße zum Müllsammeln, Lagerung von Habseligkeiten 

und als Behausung verwendet wird. Besonders für das Sammeln von Flaschen 

wird das Kariton verwendet, da obdachlose Menschen dafür von KEC Geld 

bekommen. Dieses System basiert auf dem Non-Profit Gedanken seitens KEC, 

das außerdem noch weitere Hilfen für betroffene Menschen der Straße bietet. 

Die Betreibung eines Lokals, in dem obdachlose Menschen arbeiten und 

entlohnt werden, gehört zum Aufgabenbereich der Organisation sowie 

Trainings (z.B. Kochtrainings), Hilfe bei medizinischen Notfällen, Organisation 

der Menschen in Selbsthilfegruppen und Lebensmittelspenden.  

 

CorDisRND Inc.: 

Cordillera Disaster Response and Development Services (CorDisRDS Inc., kurz 

CorDis) ist eine Hilfsorganisation mit dem Ziel, die Menschen von Cordillera auf 

Naturkatastrophen vorzubereiten und danach zu unterstützen. Die Hilfe zur 

Selbsthilfe ist dabei zentral. Getragen wird die Organisation hauptsächlich 

von Freiwilligen und den Menschen vor Ort. 

 

Die Provinz Cordillera ist sehr stark von Naturkatastrophen betroffen. Vor allem 

Taifune, Erdrutschungen, Überflutungen und Erdbeben führen regelmäßig zu 

großen Problemen in der Region. Diese nehmen in den letzten Jahren zu, 

verursacht durch die Klimakrise und großflächigen Bergbaugebieten von 

internationalen Konzernen. Taifune treten besonders im September und 

Oktober auf und damit in einem Zeitraum, wo Reisfelder entweder kurz vor 

der Blüte oder der Ernte stehen. Ein Taifun kann daher eine ganze Ernte 

zunichte machen. Dies hat verheerende Auswirkungen auf die zum Teil 

ohnehin bröckelnde Ernährungssicherheit. Denn einige Haushalte können sich 

auch bei guter Ernte nicht ganzjährig selbst versorgen. Darüber hinaus sind die 

steigenden Temperaturen mittlerweile deutlich spürbar und werden für die 

Landwirt:innen immer herausfordernder. Mittlerweile ist es oft zu heiß, um 

gleich nach dem Mittagessen weiterarbeiten zu können.  

 

Die Organisation bietet hierfür Informationsveranstaltungen in den 

Gemeinden an. Bei diesen werden zum Beispiel Krisen bzw. 

Evakuierungspläne vorgestellt und Wissen über nachhaltige Landwirtschaft 

vermittelt. Durch die regelmäßigen Besuche erhält CorDisRDS Inc. ein Bild von 

der tatsächlichen Lage in der Region und behält so die 



 

 

Entwicklungsfortschritte im Auge, bzw. kann gefährdete Gebiete priorisieren. 

Dadurch wird den einzelnen Dörfern die Chance gegeben, den Schaden so 

klein wie möglich zu halten.  

 

Die Resilienz und Fähigkeiten zur Selbsthilfe ist wichtig, weil manche Dörfer 

nach den Katastrophen für einige Zeit von der Außenwelt abgeschnitten 

werden. Sobald der Zugang möglich ist, hilft CorDisRDS Inc. beim 

Wiederaufbau: Zerstörte Felder werden mit neuem Saatgut versorgt und 

landwirtschaftliche Maschinen und Werkzeuge ersetzt, um die 

Lebensgrundlage der Menschen wiederherzustellen. Außerdem werden 

medizinische Güter verteilt und die Ernährungssicherheit durch 

Nahrungsmittelspenden sichergestellt.  

 

Auch abseits von Naturkatastrophen sind viele Dörfer in den Cordillera schwer 

zugänglich, wie z. B. Bannang und Liglig, wo wir drei Tage in Gastfamilien 

bleiben konnten. Die beiden Dörfer wurden vorm 19. Jahrhundert gegründet, 

nachdem Bewohner:innen ein anderes Dorf verlassen mussten, wo gerade 

eine Epidemie kursierte. Obwohl die Menschen schon seit Jahrhunderten dort 

leben, führt nach wie vor keine Straße zu ihnen. Dorfbewohner:innen 

wünschen sich eine Verbindung, doch für die Regierung scheint es keine 

Priorität zu sein. Dadurch ist das Dorf jedoch maßgeblich in seinem Zugang zu 

lebensnotwendigen Gütern und Dienstleistungen sowie Infrastruktur 

eingeschränkt. Alles, was nicht im Dorf wächst, muss zu Fuß über einen 

beschwerlichen Weg ins Dorf getragen werden.  

 

Trotz erschwerter Erreichbarkeit und Zugang konnte CorDis einige 

Verbesserungen erzielen. Für medizinischen Notfälle werden sogenannte 

health workers (Gesundheitsarbeiter:innen) ausgebildet, um eine 

Basisversorgung zu ermöglichen. In weiteren Trainings lernen Bewohner:innen 

über Heilkräuter und Erste Hilfe, um besser für Notfälle gerüstet zu sein. Die 

wertvollste Hilfeleistung war die von CorDis zur Verfügung gestellte Reismühle, 

die eine enorme Arbeitserleichterung darstellte, von der alle Bewohner:innen 

profitieren konnten. Auch der Aufbau eines Trinkwassersystems 1995 trug 

wesentlich zur Verbesserung der Gesundheit bei. 

 

 



 

 

 

Forschungsfragen 

3.1. Forschungsfrage Anna Simlinger  

 

Welche Bedeutung hat Religion für die Gesundheit armutsbetroffener 

Menschen im städtischen Kontext Manilas?  

Diese Forschungsfrage entstand im Rahmen der ersten Woche des 

Lerneinsatzes auf den Philippinen 2025 relativ ungeplant. Selbst aus dem 

Gesundheitswesen kommend war der Interessensbereich Gesundheit, 

Gesundheitsversorgung und Praxis für mich schon vor der Reise klar, durch 

Einblicke in die Lebensrealität der philippinischen Bevölkerung im 

Stadtzentrum Manilas im Rahmen der Metro Manila Experience und der 

Contrast Tour kristallisierte sich ein Augenmerk auf die Verbindung von 

Religion und Gesundheit heraus. Mehrheitlich wird im Folgenden das 

Christentum bzw. die katholische Religion beschrieben, eine Situation 

beleuchtet den Islam.  

Durch Beobachtung der Menschen im Stadtzentrum Manilas und der 

gegenwärtigen Wettersituation vor Ort (Hitze im Wechsel mit Regen, Taifune in 

der Landesregion, Hochwasser) wurde schnell klar: Religion bedeutet für 

armutsbetroffene Menschen der philippinischen Bevölkerung mehr als 

Glaube. Sie dient praktisch als Unterstützung des täglichen Lebens, gerade in 

Gesundheitsangelegenheiten, wo öffentlicher, breiter Zugang zu 

Gesundheitsdienstleistungen für viele Menschen aus finanziellen Gründen 

nicht möglich ist und staatliche, öffentliche Initiativen fehlen oder nicht 

sichtbar sind.  

Während hitzestarker Tage konnte ich im Rahmen des Besuches der St. Johns 

Baptist Church beobachten, wie diese mit großen Ventilatoren ausgestattete 

Kirche als gekühlter Rückzugs- und Aufenthaltsort für die lokale Bevölkerung 

diente. Angrenzend konnte die Christus-Statue „Schwarzer Nazarener“ 

besucht werden, welche der Überlieferung nach Wunder vollbringen kann 

und bei Berührung Schutz vor Krankheiten und Heilung verspricht. Beim 

Besuch der Masjid Al-Dahab Moschee (Manila Golden Mosque) stellte ich 

ebenso fest, dass diese als Zufluchtsort vor der Hitze diente und die dort 

schlafenden Männer im Schutz der kühlenden Mauern rasten konnten.  

Eine weitere Beobachtung war der Verkauf einer kräuterhaltigen Flüssigkeit 

vor einer Kirche in Manila. Die Einnahme dieses Elixiers soll einerseits das 

Einsetzen einer ausbleibenden Periode bewirken, andererseits bei veränderter 

Dosierung auch zum Schwangerschaftsabbruch eingesetzt werden – so von 

den Locals mündlich erklärt.  



 

 

Gegenwärtige Überflutungen im Stadtbereich bedingt durch Taifune 

verschärften die Lebensbedingungen armutsbetroffener Menschen sichtbar. 

Mit steigendem Wasserpegel, der Verunreinigung des Wassers durch 

Ausscheidungen von Ratten beispielsweise und dem vorherrschenden Müll 

war außerdem eine zusätzliche Gesundheitsgefährdung bzw. Infektionsgefahr 

gegeben. Umliegende Kirchen der betroffenen Region wurden 

anlassbezogen zu Heimen und Spitälern umfunktioniert. Die „Church of the 

Poor“ engagiert sich diesbezüglich auch für Awarenessbildung sowie Zugang 

zu erster Hilfe für armutsbetroffene Menschen.  

 

Die Organisation SPCC (Salvatorian Pastoral Care for Children) agiert 

pfarrbezogen, um Kinderrechte zu stärken und Unterstützung für vulnerable 

Personengruppen bereitzustellen. Ein Tätigkeitsbereich der Organisation ist das 

Book Reading Programm, wo Kindern im Rahmen des geführten Vorlesens 

von Kinderbüchern samt anschließender Aktivitäten wie Malen unter 

anderem auch Gesundheitswissen vermittelt wird. In diesem Rahmen findet 

niederschwellige Gesundheitsförderung statt, da öffentliche Public Health 

Initiativen nicht vorhanden sind. Während der Hochwassersituation wurden für 

betroffene Kinder der Region Versorgungspakete mit Hygieneprodukten zur 

Grundversorgung ausgegeben.  

 

Fazit  

Religion und Kirche erreicht armutsbetroffene Menschen im städtischen 

Kontext – kritisch betrachtet womöglich auch aus Mangel an Alternativen. Sie 

setzt also da an, wo die öffentliche Hand aussetzt. Glaube bietet eine erste 

und oft einzige Anlaufstelle in Gesundheitsfragen und bei bestehenden 

Erkrankungen Hilfe in Form von Hoffnung und Zuwendung. Physische 

Kirchengebäude stellen Klimaoasen dar für jene, die der 

klimawandelbedingten Hitze genauso ausgesetzt sind wie jene, die sich 

Klimaanlagen leisten können. Kirchlich geprägte Organisationen unterstützen 

praktisch und versuchen Versorgungslöcher im medizinischen Setting 

auszugleichen, die sie nicht verursacht haben. Die philippinische staatliche 

Krankenversicherung „PhilHealth“ (Philippine Health Insurance Corporation) 

deckt Basiskosten ab – rund 50% von medizinischen Leistungen sind privat zu 

finanzieren. Dies unterstreicht, wie sehr armutsbetroffene Menschen in Städten 

wie Manila von weiterer Unterstützung, wie sie die katholische Kirche und 

deren Zweige bietet, abhängig sind. Aus dieser Dynamik erschließt sich der 

Eindruck, dass Religion und Glaube näher an den Menschen sind und mit 

deren Problemen vertraut sind als in anderen Teilen der Welt.



 

 

3.2. Forschungsfrage Evelyn Kulmer  

 

The Power to set the Standards 

As participant of the LernEinsatz 2025 I am supposed to focus on one question 

and to answer it based on my experience. Unfortunately, I cannot focus on 

just one question and I do not find an answer for them, especially because I 

think their answers are not to be found on the Philippines but rather here in 

Austria. 

Nevertheless, for the first question I have to take you to the restroom or as it is 

commonly known on the Philippines: the comfort room. In all my stays with 

host families I had squat toilets without running water. I admit, it can be 

challenging when you are used to sitting toilets. However, squatting is way 

more natural and thus healthier for – yes, I am talking about it – human 

urination and defecation. 

 

And yet – whenever we stayed in a hotel, we always had sitting toilets. 

Apparently, they are perceived as more modern than squat toilets. They 

became a symbol of statues. But why is a toilet used in the so-called ‘West’ 

perceived as more modern than the one commonly used on the Philippines 

which is in fact also better for our body? Who gave us the power to set these 

standards? 

 

There were places where we attracted a lot of attention on the streets, which 

made some of our group members feel uncomfortable. So, I was asking our 

program coordinator, how we are perceived when walking on the streets: “It 

is admiration. People will look at you because they admire you.” And here I 

am again, asking: Why is that? Did we create a world order, in which we as 

people from the so-called ‘West’ are not just having the power to set the 

standards but also make other people believe that our way of living is the 

admirable? 

 

An average Filipino produces 1.53 tons of CO2 emission per year. An Austrian 

produces 10x more than this with 10.73 tons. If every human being would 

have the same footprint as I do, we would need 2.4 planets to guarantee 

equal access to resources and energy. Are we as Austrians really as 

developed as we think considering the huge impact we leave on this earth? 

Living an average lifestyle that clearly overshoots our resources? Is this a 

lifestyle we want to be achieved by every single person on this planet? 



 

 

There are different ways to measure development. The Human Development 

Index (HDI) is probably the most famous one. Based on its results, Austria is 

ranked 22nd while the Philippines are ranked 117th. So, hurry up, Philippines. 

You’re not there yet. But what if we change our perspective on development 

by changing the factors that are considered? Jason Hickel put development 

in a different light. He brings all components from the HDI in relation to the 

CO2 emissions and material footprint a country produces per capita. 

Suddenly the world map gets a whole new coloring. The Philippines are 

ranked 26th while Austria is ranked 140th out of 163. So maybe Austria is not as 

developed as it is perceived. 

 

A phrase that I’ve heard many times when sharing stories of people who are 

living in poor conditions is: „At least they seem so happy though having so 

little.“ It might be a phrase that one of us also had in its mind during our 

LernEinsatz and it raised another question in me: Is it real? Are poor people 

really happier and more satisfied with what they have? At least, I can answer 

this one. 

On our first days our program coordinator explained to us the context about 

smiling in the Philippines. „You will see many people smiling here. But you 

should not think, that it is because we are happy. It is many times because we 

have to suffer so much that all which is left is a smile. It is a coping strategy as 

life is very hard on the Philippines.“ He was right. We saw many smiles. 

 

However, smiling as a coping strategy can also be an obstacle for change on 

both sides. “Western countries can do anything because we do not dare to 

speak up. We smile. This is how we are contributing to this imbalanced 

distribution of power. This is how we keep it also alive as you might just 

continue the way you live while we would not dare to speak up” said one 

staff member from the Kariton organization in our reflection session. 

 

Her quote answered another question, that has been bothering me for a long 

time: Is this perception of the ‘poor and yet so happy people’ a way of 

justifying this global injustice? Does it mean that having everything you need 

and actually more than this, makes us unhappy? Does it justify having a 

lifestyle that exceeds our global boundaries as it also is a burden? Eventually it 

leads to one more question that I would like to ask people from the Global 

North: If having less is supposedly the key to a happy life, why don’t we 

reduce our lifestyle then? 



 

 

There is still a lot of work that needs to be done. Not just in countries like the 

Philippines but also and especially here in Austria. As long as we continue to 

keep up this standard of living which exceeds our natural resources in such a 

great extent, we will never be able to reach a status of more equality. This 

means, we have to overthink our own ways of living and start questioning our 

own power of setting the standards. 

 

Sources: 

World Population Review (2025): Human Development Index (HDI) by Country 2025. 

https://worldpopulationreview.com/country-rankings/hdi-by-country 

Hickel, Jason (2025): Sustainable Development Index. https://www.sustainabledevelopmentindex.org 

https://worldpopulationreview.com/country-rankings/hdi-by-country
https://www.sustainabledevelopmentindex.org/


 

 

3.3. Forschungsfrage Florian Rosenberger  

 

 Was sind die Nachteile des absoluten Verbots der Prostitution in der Region 

Subic und wie wirkt sich das auf betroffene Sexarbeiterinnen aus? 

Gegen Ende des Lerneinsatz 2025 verbrachten wir drei Tage in der 

Küstenregion Subic. Die Gemeinde liegt im Südwesten der Insel Luzon, hat ca. 

112.000 EinwohnerInnen und ist das Ziel vieler internationaler TouristInnen, vor 

allem aus Nordamerika und Europa. Dort haben wir im Rahmen einiger 

Vorträge viel über die Lebensrealität der EinwohnerInnen, die politische 

Situation und die Geschichte der Region gehört. 

Unter anderem haben wir gelernt, dass mehr als die Hälfte der Gemeinde im 

2. Weltkrieg als Militärbasis der USA verwendet wurde. Durch die vielen 

amerikanischen Soldaten, die verhältnismäßig viel Geld verdienten, hat sich 

Glücksspiel und Prostitution in der Region verbreitet. Nach dem Krieg sind die 

Rotlichtviertel geblieben, weil es für viele die einzig mögliche 

Einkommensquelle war. Bis heute ist die Region Subic bekannt für die vielen 

Bordelle und seinem internationalen Sextorismus. 

Unsere Unterkunft war ein Hotel in der kleinen Küstenstadt Olongapo City, 

direkt an der Hauptstraße, die alle Städte der „Subic Bucht“ verbindet. Es ist 

eine sehr belebte Straße mit vielen Angeboten wie Karaoke Bars, 

Supermärkten, Geschäften, Massage Salons, Surf- bzw. Tauchschulen und 

auch Bordellen. Obwohl Bordelle und Prostitution offiziell illegal sind, war es für 

unsere Reisegruppe nicht schwer sie zu erkennen. Sie waren eindeutig 

markiert mit Neonschildern, Aufschriften oder  Aufstellern vor den Türen. Rund 

um unser Hotel gab es mindestens 4 Bordelle, die alle innerhalb einiger 

Gehminuten erreichbar waren. 

Durch Gespräche mit unseren philippinischen BegleiterInnen von IPDI haben 

wir erfragen können, nach welchen Regeln die Prostitution tatsächlichen 

funktioniert. Bei allen Informationen die wir erhalten haben ging es um 

Männer, die Frauen für sexuelle Dienstlesungen bezahlen. Das ist die 

verbreitetste und häufigste Form der Prostitution. Über homosexuelle 

Prostitution habe ich nichts erfahren können, die findet wesentlich versteckter 

statt. Nach dem was ich erlebt habe, ist Homosexualität in vielen Teilen der 

philippinischen Gesellschaft eher ein Tabuthema. 

Auf den Philippinen ist Prostitution generell illegal. Geregelt ist das in Artikel 202 

des „Revised Penal Code“ und dem „Anti-Trafficking in Persons Act of 2003“. 

Die Strafen reichen von geringen Bußgeldern bis hin zu langjährigen 

Haftstrafen.  



 

 

Die Sexarbeit in Subic wird von der Stadtverwaltung und Polizei toleriert bzw. 

ignoriert. Es gibt nur sehr selten Kontrollen oder Festnahmen in den Bordellen. 

Nachdem Sexarbeit absolut illegal ist, können betroffene Frauen nicht als 

Sexarbeiterinnen angestellt werden. Diese werden meistens als Kellnerinnen 

oder Barkeeperinnen angestellt, bekommen aber nur ein sehr geringes 

Gehalt. Das reicht oft zum Überleben nicht aus und sie benötigen eine 

weitere Einkommensquelle, vor allem wenn andere Menschen im Haushalt 

von ihnen abhängig sind. Manchmal besteht auch gar kein Arbeitsvertrag 

zwischen den Bars und den Frauen die darin arbeiten. Sie erhalten stattdessen 

10% von dem Preis jedes Getränks, dass ihnen von BesucherInnen spendiert 

wird. Dadurch müssen sie Kunden der Bar ansprechen und mit ihnen flirten, 

damit sie Getränke spendiert bekommen.  

Zum Geschlechtsverkehr kommt es nicht in den Bordellen selbst, weil die 

InhaberInnen nicht das Risiko auf sich nehmen wollen. Die informelle 

Abmachung zwischen den Bordellen und den Prostituierten ist: „Was sie 

außerhalb der Arbeit machen, ist ihre Sache“. Meistens fahren sie mit den 

Freiern in Hotelzimmer oder Stundenhotels in der Nähe. 

Das Ziel eines absoluten Verbots ohne Ausnahmen ist, dass es keine 

Prostitution auf den Philippinen geben soll. Dieses Ziel wird eindeutig verfehlt. 

Ich konnte öfter beobachten wie Männer mit Sexarbeiterinnen auf dem Weg 

in ein Hotel waren. Das selbe sieht man in Staaten im globalem Norden wie 

z.B. Rummänien oder (in den meisten Bundesstaaten) der USA, wo ein Verbot 

nicht dazu führt, dass es keine Prostitution gibt. 

Diese Regelung hat viele Nachteile, vor allem für Sexarbeiterinnen aber auch 

für ihre Kunden. Die Sicherheit der Frauen ist ein sehr großes Problem. 

Nachdem sie mit den Männer zu einem meistens unbekannten Ort fahren 

müssen, gibt es niemanden der im Notfall einschreitet und helfen kann. Es gibt 

keine Türsteher bzw. Securitys die eingreifen können, wenn es notwendig wird. 

Weiters können Vorfälle auch kaum bei der Polizei gemeldet werden. Wenn 

Sexarbeiterinnen eine Anzeige machen wollen, müssen sie zuerst gestehen 

dass sie (illegale) sexuelle Dienstleistungen angeboten haben. Das bedeutet 

sie werden automatisch bestraft, wenn sie eine Anzeige aufgeben wollen. 

Das führt dazu, dass vieles erst gar nicht gemeldet wird, weil sich die Frauen 

die Geldstrafe nicht leisten können. Das trifft vor allem jene am härtesten, die 

nahe oder zur Gänze in Armut leben. 

 

 



 

 

Dadurch werden Frauen auch erpressbar. Personen die von der Arbeit der 

Frauen wissen, können drohen zur Polizei zu gehen um sie anzuzeigen. Das 

gibt auch dem Arbeitgeber ein Druckmittel. Dieser kann drohen zur Polizei zu 

gehen, wenn jemand eine neue Arbeit außerhalb der Prostitution sucht.  

Nachdem keine rechtliche Grundlage für die Bezahlung besteht, gibt es auch 

keine Strafen für das Nichtbezahlen der Dienstleistung. Wenn ein Kunde nicht 

oder nur weniger zahlen will, ist es für die Frauen kaum möglich auf die 

Bezahlung zu bestehen. 

Durch die Regelung, dass die Frauen 10% vom Preis des Getränks das ihnen 

spendiert wird bekommen, werden sie im Endeffekt dafür bezahlt Alkohol zu 

trinken. Das bedeutet, je mehr sie trinken, desto mehr verdienen sie. Das führt 

dazu, dass erstens kein Getränk abgelehnt wird und zweitens, dass die 

Sexarbeiterinnen alkoholisiert mit dem Kunden die Bar verlassen. 

Auf Grund der Illegalität der Prostitution, kann das philippinische 

Gesundheitsministerium keine Vorgaben zur Ausübung von Sexarbeit 

aufstellen. Die Folge daraus ist, dass es keine verpflichtenden und 

regelmäßigen Testungen auf Geschlechtskrankheiten gibt. Weiters ist die 

Nutzung von Verhütungsmittel nicht verpflichtend. Dadurch wird der 

Geschlechtsverkehr für die Sexarbeiterinnen und ihre Kunden unsicherer. 

 

Mein Eindruck von der Stadt Olongapo City ist, dass es für viele Frauen kaum 

eine andere Möglichkeit gibt Geld für sich und ihre Familien zu verdienen. 

Daher entscheiden sich viele Frauen für die illegale Prostitution, wo sie auf sich 

alleine gestellt sind und unter unsicheren Bedingungen arbeiten müssen. Sie 

sind Gewalt ausgesetzt, können Straftaten nur schwierig anzeigen, haben 

keinen rechtlichen Schutz, machen sich durch ihre Arbeit strafbar, sind 

erpressbar und haben ein hohes Risiko sich mit Geschlechtskrankheiten 

anzustecken. Hier müsste die philippinische Politik tätig werden. Es müssen 

Bedingungen geschaffen werden, die legale und sichere Sexarbeit 

ermöglichen und Betroffene schützen. 



 

 

3.4. Forschungsfrage Isabella Stippinger  

 

How does income affect access to hospital care in the Philippines and its 

ethical implications? 

When I travelled to the Philippines this summer, I experienced something I had 

never gone through before: staying in a hospital abroad. I was in Tabuk City, 

in the north of the country, when I got very sick. At first, I thought it was just an 

ear infection, but then the fever came, and I ended up in hospital for one full 

week. What I saw and experienced there made me think a lot about the 

health system, about privilege, and about the difference between how 

tourists and local people are treated. 

 

At first, I was relieved to get medical help so quickly. I had my own room, 

nurses came to check on me, and every day new tests were done. At the 

beginning I thought this was just “normal procedure.” Later, I realized that not 

everyone has access to this kind of treatment. I paid around 70,000 pesos for 

one week in the hospital, plus other visits to doctors and medications before. 

For Philippine standards this is a very high amount, but for the hospital it was 

clear that I could pay. As a tourist, I was given every test and every possible 

service, whether it was necessary or not. 

 

The more I talked with my local friends, the more uncomfortable I felt. They 

told me about their own experiences: when they got sick, they often just 

received paracetamol, sometimes antibiotics if they could afford it. Many 

had to wait for hours, even days, before they got results or proper treatment. 

Some people even stayed at home with serious illnesses because they 

couldn’t afford to go to the hospital or because there simply was no space. In 

the hospital, I noticed that some patients had to wait or even sleep in the 

hallway. There are no family doctors like in Austria – if you are sick, you go to 

the hospital, and that means waiting in line with many others. 

What shocked me most was how my situation looked like a “luxury” to my 

friends. They admired that I had an air-conditioned room, that nurses came to 

see me, that I was tested so often. For me, the many tests were stressful and 

unnecessary. I often questioned the doctor, especially because I didn’t trust 

him completely – he could not answer a lot of my questions, he searched for 

ways around them, and always said my condition was critical and he was 

concerned, but never really explained why or what exactly had to be done.  



 

 

My local friends, on the other hand, accepted everything the doctor told 

them, without questioning. When I complained about the waiting or the tests, 

I even felt guilty, because compared to them I had so much more. 

 

At the same time, I was deeply touched by the kindness of my local friends. 

They visited me every day, brought me food I liked even though they normally 

only cooked rice, and prepared special meals for me because I did not want 

rice. They entertained me, cheered me up, and showed me incredible 

hospitality. Even though they had less, they gave me more. Thanks to them, I 

never felt alone during this week, and I learned a lot about their culture of 

openness and support. 

This whole experience made me realize that money plays a much bigger role 

in the Philippine health system than in Austria. Of course, Austria also has a 

public and private health system, but the gap between rich and poor is not 

as extreme. In the Philippines, money strongly determines whether one 

receives treatment at all, and if so, what kind. Those with financial means can 

feel comfortable and access comprehensive medical services without long 

waiting times. Those without such resources are left with the minimum or even 

risk their lives by delaying or avoiding medical help. My own situation 

illustrated this clearly: while outside there were power failures and people 

endured unbearable heat, I sat in an air-conditioned private room. Privilege 

was not based on medical need, but on the ability to pay. 

 

The ethical challenge that arises is whether tourists, by paying for such 

services, indirectly strengthen the health system by providing income, or 

whether they divert resources away from locals. In reality, both processes 

occur at the same time. On one hand, hospitals profit from international 

patients, and this money may support staff salaries and infrastructure. On the 

other hand, the allocation of space, time, and medical attention is often 

skewed toward those who can pay more quickly. This means that locals with 

more severe conditions may face delays or inadequate treatment. The 

ethical dilemma lies in the contradiction between medical care as a human 

right and medical care as a market service. 

 

This experience fundamentally changed my perspective on health care 

systems. It highlighted how fragile they can be when resources are limited 

and how deeply inequality shapes access. In Austria, complaints about 

waiting times are common, but in acute situations, immediate help is 

guaranteed.  



 

 

In the Philippines, even life-threatening conditions may involve waiting and 

uncertainty. This difference is not simply about efficiency, but about equity: 

the idea that every person should have the same chance of survival, 

independent of their financial background. Seeing this inequity first-hand was 

shocking and thought-provoking. 

 

In conclusion, the case of unequal distribution of medical resources between 

tourists or people with money and locals raises important questions about 

justice, privilege, and responsibility. Being a tourist in such a system means 

occupying a privileged position, often at the expense of others. Recognizing 

this fact is essential. It calls for greater awareness of how health systems 

operate globally and how social and economic inequalities are reinforced by 

tourism. More importantly, it invites reflection on what kind of health care 

systems societies should strive for: systems where money defines survival, or 

systems where human life is the central value. 



 

 

3.5. Forschungsfrage Isabella Tenni  

 

Inwiefern spielt die Nutzung von Smartphones in verschiedenen Altersgruppen 

auf den Philippinen eine Rolle? 

Das Smartphone ist auch im Alltag auf den Philippinen genauso wenig 

wegzudenken, wie in Österreich. Sei es zur Unterhaltung, Organisation und 

Zeiteinteilung, Orientierung auf den Straßen oder selbstverständlich zur 

Kommunikation -das Handy wird regelmäßig genützt. Selbst wenn ein 

objektiver Vergleich zwischen Österreich und den Philippinen mitunter 

aufgrund der beschränkten Zeit auf dem Inselstaat und der differenzierten 

Verhaltensweise je nach sozialer Gruppierung nicht möglich ist, lassen 

verschiedenste Beobachtungen während der dreißig Tage zumindest eine 

subjektive Beschreibung anhand einiger Fallbeispiele zu. 

Tendenziell ist festzuhalten, dass die Menschen, welchen wir als Reisegruppe 

begegneten, als Freizeitbeschäftigung oftmals Videos am Handy 

konsumierten oder Social Media Apps (vor allem TikTok, Instagram und 

Facebook) nützten. Auch ein vermehrtes Fotografieren von einzelnen 

Ereignissen und besuchten Orten konnte beobachtet werden. Besonders 

auffällig war jedoch die Häufigkeit der Handynutzung von der Altersgruppe 

der Kleinkinder bis zu den Jugendlichen, wobei letztere auch in Österreich 

tendenziell für eine längere Bildschirmzeit bekannt sind. 

Die konstante Berieselung und Beschallung mittels Smartphone erschienen mir 

bei Kindern zwischen einem und zehn Jahren eher ungewohnt. Beispielweise 

konnte ich bei meiner ersten Gastfamilie in Quezon Province während des 

dreitägigen Aufenthalts mitverfolgen, wie die vierjährige Tochter fast 

ununterbrochen das Handy der Großmutter oder des Vaters nützte, um Fotos 

zu machen, Tiktok-Videos zu schauen oder Choreografien von dort 

nachzutanzen. Es wirkte so, als wäre dies auch sonst eine regelmäßige 

Beschäftigung, denn die Schritte und sogar nicht altersentsprechende, 

aufreizende Hüftschwünge beherrschte sie perfekt. Außerdem dürfte sie 

immer wieder K-Dramas auf diesem Device ansehen, da sie uns diese 

ebenfalls wie selbstverständlich zeigte. Dabei handelte es sich um Serien, die 

aufgrund ihrer dramatischen und deutlich erkennbaren romantischen 

Handlungen vermutlich ebenfalls für ein höheres Alter angesetzt wären. 

Auch zu meiner zweiten Gastfamilie in Caloocan City gehörten drei Kinder im 

Alter von einem, drei und sieben Jahren. Kurz nachdem wir mit der Mutter im 

Haus angekommen waren, borgte diese ihr Handy den Kindern und es 

wurden Musikvideos von Kinderliedern laut wiedergegeben. Der älteste Sohn 

spielte später auch noch ein Online-Kampfspiel auf dem Device.  



 

 

Doch eine Zeit lang tollten die Kinder auch so im Wohnbereich auf dem Sofa 

herum, während sich dann die Mutter ein paar Videos ansah. Auch die zwei 

Cousinen (ca. 12 und 16), die uns noch am späten Abend besuchten, 

erzählten, dass sie regelmäßig Videos auf Tiktok hochladen würden, 

berichteten, wie viele Follower sie schon hätten und dass sie Tiktok-Stars 

werden möchten. 

Hierbei handelt es sich aber nur um zwei Beispiele, welche sich genauer und 

etwas längerfristig beobachten ließen. Dennoch fielen auch sonst während 

der Reise immer wieder junge Kinder, die noch nicht einmal die Volksschule 

besuchen zu schienen, auf, indem sie ein Smartphone in der Hand hielten und 

Videos in hoher Lautstärke verfolgten. 

Ein etwas differenziertes Verhalten in der Handynutzung ließ sich jedoch im 

Dorf der Tanglag-Community in Cordillera feststellen. Dort waren die Kinder 

vermehrt im Freien anzutreffen und mit Fangenspielen oder Gummispringen 

beschäftigt. Mit einem Handy in der Hand waren sie nicht zu beobachten. 

Einzig und allein im Haus der dritten Gastfamilie borgte sich der zirka 

zweijährige Sohn am Abend das Handy der Mutter aus, um auf Youtube ein 

paar Kinderlieder mit Tänzen zu verfolgen. Ansonsten schien die Smartsphone-

Nutzung der Kinder dort wesentlich geringer zu sein. Eine weitere interessante 

Erkenntnis lieferte hierbei aber noch ein Gespräch mit der 

achtundzwanzigjährigen Host-Mum, welche berichtete, dass sie eigentlich 

aus einem anderen Dorf käme und ihrem Mann aber über eine App 

kennengelernt hatte. So scheinen Dating Apps selbst von den Indigenous 

People im Norden von Luzon genützt zu werden. 

Bei der Altersgruppe von zwanzig bis dreißig Jahren, die vor allem durch das 

Local Kapintig Team abgedeckt wurde, das uns vor Ort bei einigen 

Aktivitäten begleitet hatte, war ebenfalls eine regelmäßige Smartphone-

Nutzung zu beobachten. Diese erinnerte mich aber eher an den mir aus 

meinem Umfeld in Österreich bekannten Umgang. Es wurden Fotos gemacht, 

Instagram genützt und in Handyspielen gegen andere Personen online 

gekämpft. Nur der reguläre Tiktok-Konsum und das Hochladen von Tanz-

Videos auf dieser Plattform sind mir zumindest in meinem österreichischen 

Umfeld in dieser Altersgruppe im Vergleich weniger bekannt. Außerdem habe 

ich den Eindruck gewonnen, dass auf Instagram von allen Locals tendenziell 

mehr Stories gepostet werden und auch auf Stories häufiger reagiert wird. 

In die Altersgruppe zwischen dreißig und sechzig fallen vor allem die Frauen 

von Kumare und SPCC. Diese nützten ihr Smartphone vorzugsweise, um Fotos 

zu machen und uns ebenfalls Fotos von Verwandten (z.B. den eigenen 

Kindern) zu zeigen.  



 

 

Im Gegensatz zu der jüngeren Generation, die vermehrt auf Tiktok und 

Instagram zurückgreift, war im Zusammenhang mit den Fotos und 

Kontaktaustausch immer von Facebook die Rede. Dies spiegelt auch die 

Tendenzen in österreichischer Social-Media-Nutzung wider. Überdies zeigten 

sich Damen von SPCC in einem Gespräch mit uns sehr besorgt über die 

Entwicklung der Jugend, da diese laut ihrer eigenen Wahrnehmung nur noch 

am Handy hängen und keine Zeit mehr mit Spielen im Freien verbringen 

würde. Interessanterweise saß während dieses Austauschs die bereits 

erwähnte sechzehnjährige Cousine meiner zweiten Host-Family die ganze Zeit 

daneben und starrte in ihr Smartphone. Dieser Aspekt ließ die Situation etwas 

skurril erscheinen. Außerdem stellt sich anhand meiner Beobachtungen die 

Frage, inwiefern hier auch eine vorbildhafte Haltung vorgelebt wird. Immerhin 

waren einige der besagten Damen selbst sehr häufig am Handy anzutreffen, 

indem ständig Fotos gemacht oder Facebook geöffnet wurde.  

Ein letztes Fallbeispiel zur Altersgruppe über dreißig zeigte sich noch in 

besonders schockierendem Ausmaß, denn dies betrifft einen Uber-Fahrer, der 

uns an ein gewünschtes Ziel chauffieren sollte. Während er mit uns unterwegs 

war, scrollte er nebenbei durch Tiktok-Videos! Glücklicherweise handelt es 

sich hierbei jedoch um ein einmaliges Erlebnis, denn der Fahrer wurde 

eindeutig von den beiläufigen Handwerker-Clips abgelenkt.  Somit zeigt sich 

jedoch auch, dass keine Verallgemeinerungen aufgrund der Beobachtungen 

getroffen werden sollten, da diese Begebenheit beispielweise ein einzelnes 

Extrembeispiel hinsichtlich des Ausmaßes und auch der Auswahl der Social-

Media-Plattform darstellt.  

Tendenziell lässt sich dennoch sagen, dass vor allem bereits Kleinkinder mit 

Youtube- und Tiktok- Videos beschäftigt werden oder diese von sich aus 

beanspruchen, während mit zunehmendem Alter Online-Games und 

Instagram ebenfalls interessant werden.  

Im Übrigen wird das Smartphone dann auch vermehrt für den Konsum von K-

Dramen und Animes genützt. Zum Musikhören und als Vorlage zum Karaoke 

singen kommen die Handys außerdem ebenfalls zum Einsatz. Die 

Selbstinszenierung mittels Fotos und Videos geschieht im höheren Alter dann 

nicht mehr auf Tiktok und Instagram, sondern stattdessen auf Facebook. 

Personen, die über sechzig einzuschätzen sind, konnten selten beobachtet 

und wenn, dann ohne Smartphone, angetroffen werden. Zusammenfassend 

ähnelt so manches Nutzungsverhalten den österreichischen Gewohnheiten, 

wobei aber der Einstieg in deutlich jüngerem Alter erfolgt und tendenziell in 

manchen Alters- und sozialen Gruppen eine vermehrte Anwendung gegeben 

zu sein scheint. 



 

 

3.6. Forschungsfrage Johanna Pichler  

 

 What are the typical characteristics of a house belonging to a family living in 

poverty in the Philippines?  

 

For everyone who knows me, it was obvious that I would be dealing with this topic. I 

would like to split my question into two parts: first, looking more at the urban setting, 

and second, at the Indigenous Peoples (IPs).But keep in mind this is my impression of 

it, which is only a small price of the reality. In General, you can say, as more money 

and resources people have, the better their homes look like.  

In urban areas, the basic construction of a house usually consists of reinforced 

concrete columns at the corners, with brick-built walls in between. The walls are 

sometimes plastered or sometimes left clear. Most houses do not have a ceiling 

beneath the roof, so the roof structure is visible; depending on the family’s financial 

means, it may be made of steel or wood. The roof is mostly made of corrugated 

metal and only rarely of natural materials such as palm leaves or cogon grass.  

During the trip, the smallest house I stayed in was about twelve square meters, plus a 

small bathroom with a toilet and shower. The family, consisting of two adults and 

three children, all slept in one loft bed. The rest of the house combined the kitchen, 

dining area, living room, and hallway into a single open space. If a family has more 

financial resources, each child may have their own room, and the house is much 

larger. Additional income from relatives working abroad often allows families to 

afford amenities such as air conditioning, running hot water, and other comforts.  

 

By contrast, among the Indigenous Peoples (IPs) the traditional house is built 

completely out of wood, like the majority of the old houses in the village. In contrast 

the new ones look similar the ones in the urban areas, often with reinforced concrete 

elements and brick walls. A typical older house usually has 2–3 rooms: one for the 

kitchen with an open fire, one serving as a combined bedroom, living room, and 

dining area, and a third room often used as a storage room. The toilet or bathroom is 

sometimes located outside the house, and in our case, we went to the neighbors to 

take a cold shower. In these houses, the family sleeps on mats on the floor with 

pillows and bed covers instead of beds.  

Following that I want to take a closer look at the daily life of our host mum at the 

community of Tanglag (IPS) regarding her house. In the morning, she wakes up and 

rolls up the sleeping mat to put them away. Then she goes to the kitchen, where 

cooking is done over the open fire, and the family eats together. Afterwards, she 

takes care of the morning toilet routine before going about her daily activities, which 

may include helping other people, cleaning the house, preparing food, or taking 

care of children. In the evening, she lights the fire again to cook and eat, and then 

she goes to the neighbor’s house to take a shower. Finally, she prepares her sleeping 

mat for the night and goes to sleep. This routine repeats every day and highlights the 

close connection between the family’s daily life and the structure and layout of their 

home.  



 

 

My interpretation The observations of both urban and Indigenous Peoples’ houses 

show a clear connection between financial resources and living conditions. In urban 

areas, families with more income can afford sturdier houses, more space, and 

modern amenities, which improve comfort, privacy, and daily life. Among the 

Indigenous Peoples, traditional wooden houses reflect cultural practices and 

adaptation to the local environment but also limited space and shared facilities.  



 

 

3.7. Forschungsfrage Katrin Heil  

 

 „Every Child Matters“ – Kinderrechte im Fokus meines Lerneinsatzes  

 

Die Kinderrechte sind in der UN-Kinderrechtskonvention international 

verankert und bilden die Grundlage für den Schutz, die Förderung und das 

Wohlergehen von Kindern weltweit. Sie umfassen Rechte wie Schutz vor 

Gewalt, Respekt, Zugang zu Bildung, Teilhabe sowie das Recht auf Freizeit, 

Erholung und persönliche Entfaltung.  

 

Auf den Philippinen spielen diese Rechte eine zentrale Rolle: Kinder machen 

einen bedeutenden Teil der Bevölkerung aus, und die Regierung hat 

mehrfach ihre Verpflichtung zur Umsetzung der Kinderrechte bekräftigt.  

Meine Forschungsfrage lautet daher:  

Wie werden Kinderrechte in den Philippinen durch Schulen und 

zivilgesellschaftliche Organisationen unterstützt und gewahrt, und wo zeigen 

sich Grenzen und Herausforderungen in der Umsetzung?  

Das Recht auf Bildung ist auf den Philippinen durch die K-to-12-Reform von 

2013 gesetzlich verankert, die eine 13-jährige Schulpflicht bis zur Senior High 

School einführte (DepEd Philippines, 2013). Der Zugang zur Grundschule ist für 

die meisten Kinder gesichert. Gleichzeitig bestehen weiterhin Barrieren – 

insbesondere für Kinder aus armutsbetroffenen Familien, Kinder mit 

Behinderungen und Kinder aus indigenen Gemeinschaften, die in 

abgelegenen Regionen leben.  

 

Während meines Lerneinsatzes habe ich erfahren, dass die Grundschule im 

Dorf Tanglag nach der 6. Klasse endet. Kinder müssen dann weite Wege 

zurücklegen oder unter der Woche außerhalb des Dorfes wohnen, um 

weiterführende Schulen besuchen zu können. In den von uns besuchten 

Schulen werden auch Kinder mit Behinderungen aufgenommen. In 

Gesprächen erfuhr ich, wie engagiert die Lehrpersonen daran arbeiten, allen 

Kindern Teilhabe zu ermöglichen – auch wenn oftmals spezielle Ressourcen 

fehlen.  

 

Neben dem staatlichen Schulsystem spielen zivilgesellschaftliche 

Organisationen eine entscheidende Rolle bei der Förderung von 

Kinderrechten auf den Philippinen. Ein Beispiel ist das von der Dreikönigsaktion 

(DKA) unterstützte Projekt Kariton, das Kindern, die auf der Straße leben, durch 

mobile Klassenzimmer Zugang zu Bildung, Schutzräumen und 

Freizeitangeboten ermöglicht (The Philippine Star, 2013). Auch die Salvatorian 

Pastoral Care for Children (SPCC) setzt sich für Kinderrechte ein: Sie schützt 

Kinder vor Gewalt, stärkt Familien und organisiert Bookreadings in 



 

 

Stadtvierteln, um Bildung und Gemeinschaft zu fördern. Ein Bookreading 

durften wir während unseres Aufenthalts sogar selbst durchführen. Die 

Organisation ECPAT Philippines betreibt Schutzzentren für Kinder und 

Jugendliche, die sexuelle Gewalt erlebt haben, und unterstützt sie beim 

Wiedereinstieg in Schule und Gesellschaft.  

 

Während meines Lerneinsatzes wurde mir deutlich, wie wertvoll diese 

Organisationen sind. Ich habe Familien getroffen, die ihren Lebensunterhalt 

durch Müllsammeln verdienen, und gesehen, wie wichtig die Unterstützung 

von NGOs ist, damit Kinder nicht ihre ganze Zeit für den Lebensunterhalt der 

Familie aufbringen müssen. Die Begegnungen mit Kindern und Familien 

haben mir gezeigt, dass Kinderrechte zwar rechtlich verankert sind, ihre 

praktische Umsetzung jedoch maßgeblich von engagierten Initiativen 

abhängt.  

 

Trotz rechtlicher Grundlagen bestehen weiterhin Herausforderungen für die 

volle Umsetzung von Kinderrechten. Viele Kinder tragen zum 

Familieneinkommen bei – sei es durch kleine Tätigkeiten nach der Schule oder 

durch Mithilfe im Alltag.  

Dies zeigt, wie eng Kinderrechte mit sozialen und wirtschaftlichen Realitäten 

verbunden sind. Besonders Kinder mit Behinderungen und Kinder aus 

indigenen Gemeinschaften erleben dabei noch häufiger Hindernisse, etwa 

eingeschränkten Zugang zu weiterführender Bildung oder fehlende 

barrierefreie Strukturen (DepEd, 2022).  

 

Auf politischer Ebene belasten Ressourcenmangel, fehlende Infrastruktur und 

Mangel an Lehrpersonen das Bildungssystem zusätzlich (DepEd, 2023). 

Dennoch habe ich gesehen, wie Lehrpersonen und Organisationen mit 

großem Engagement kreative Lösungen finden, um Kindern trotz dieser 

Herausforderungen bestmögliche Unterstützung zu geben.  

 

Kinderrechte sind auf den Philippinen rechtlich verankert, ihre Umsetzung 

hängt jedoch stark von sozialen, wirtschaftlichen und regionalen 

Bedingungen ab. Schulen leisten wichtige Arbeit, um Bildung, Schutz und 

Freizeitmöglichkeiten bereitzustellen, stoßen jedoch an strukturelle Grenzen. 

Zivilgesellschaftliche Organisationen übernehmen daher eine unverzichtbare 

Rolle, indem sie Kinder stärken, Schutzräume schaffen und Bildungszugänge 

erweitern.  

 

 

 



 

 

Für mich persönlich war der Lerneinsatz eine Erinnerung daran, wie stark 

unterschiedliche Lebensrealitäten den Alltag von Kindern prägen – und wie 

wichtig gezielte Unterstützung ist. Besonders beeindruckt hat mich die 

Kreativität, der Zusammenhalt und das Engagement der Menschen in den 

Organisationen, die trotz schwieriger Rahmenbedingungen Wege finden, 

Kinder zu fördern und ihnen neue Perspektiven zu eröffnen.  
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3.8. Forschungsfrage Kerstin Bayer  

Wovon träumen wir?  

Die Frage nach dem „wohin“ ist eine Grundfrage des Menschen, die sich 

jede/r im Laufe des Lebens nicht nur einmal stellt. Oft stellt man sich diese 

Frage, wenn es um wichtige Entscheidungen geht, die die Zukunft 

beeinflussen könnten. Die Antworten können sehr motivierend sein, Angst 

machen oder überfordernd sein. Je nachdem wie groß und realistisch die 

Ziele sind, die erreicht werden sollen, die genau bestimmte Vorstellungen 

eingehalten werden wollen oder wie sehr das Glücklichsein davon abhängig 

ist. Zumindest würde ich es so beschreiben.  

Als ich überlegt habe, die Reisegruppe 2025 zu begleiten stellte ich mir so 

mache Fragen. Bin ich dieser Rolle gewachsen? Kann ich mit so viel 

Verantwortung umgehen? Werde ich den Erwartungen der DKA gerecht? 

Aber auch Fragen wie „Wo möchte ich im Sommer 2025 sein? Was möchte 

ich davor noch erreichen? Wie soll mein Weg weiter gehen?“ beschäftigten 

mich. Immer wieder poppten sie in meinem Kopf auf. 

So begann ich meine Mitmenschen nach ihren Träumen und Wünschen für 

die Zukunft zu fragen. Die meisten reagierten überrascht und verwirrt auf 

meine Frage. Die Antworten waren dann meist recht ähnlich. Die Gesundheit 

steht bei den Menschen aus meinem engen Umfeld an erster Stelle. Dann 

kommt die eigene Familie. Dann die finanzielle Unabhängigkeit und Sicherheit 

der Wohnsituation. Dann werden materielle Güter wie Auto, Neues Handy 

oder bestimmte Markengegenstände. Erst recht spät kommt dann Klima- bzw. 

Umweltschutz. Die Politik wird in diesem Kontext kaum erwähnt und 

(Menschen-) Rechte werden kaum bedacht. Auch der Glaube kam kaum 

vor. Es hat mich sehr fasziniert, was Menschen wichtig ist, was ihre Wünsche 

und Träume für die Zukunft sind.  

So sehr, dass ich die Frage mit auf die Reise auf die Philippinen genommen 

habe. Ich habe versucht so viele Menschen wie möglich zu fragen, was ihre 

Wünsche, Träume und Hoffnungen für die Zukunft sind. Es stellte sich als 

schwieriger heraus als zuerst gedacht. Ich musste bedenken, dass ich für die 

Menschen dort eine fremde Person bin. In dieser Beziehung ist diese Frage oft 

unpassend oder unangebracht. Zu dem passt der Ort oder die Umgebung oft 

nicht, um doch so eine sehr persönliche und tiefgründige Frage zu stellen. Das 

bemerkte ich erst vor Ort. 

Im ersten Moment war ich überrascht, wie ähnlich die Antworten der 

befragten Personen waren. Dabei versuchte ich über meine ganze Reise 

hinweg möglichst viele verschiedene Menschen mit den unterschiedlichsten 

Wohnorten (in der Stadt Manila, in Quezon City, auf der Straße, in den Dörfern 

der Indigenous Peoples,..), unterschiedlichen Alterns, Geschlechts und aus 

den unterschiedlichsten Umständen diese Frage zu stellen.   



 

 

Die Familie und die Gesundheit wurden von den meisten Personen als erstes 

genannt. Dann kam eine Arbeit. Wodurch die Menschen Geld bekamen. Sich 

so eine Existenz aufbauen oder leisten konnten. Einige nannten hier ihren 

Glauben. Hilfe von „oben“ oder „jemandem“ zu bekommen. Da ich 

Menschen mit unterschiedlichsten Glaubensansichten befragt habe, ist das 

nicht mit einer Gottesfigur zu beschreiben.  Jüngere Menschen nannten hier 

auch die Schulbildung. Menschen, die momentan keine Einkommensquelle 

haben, beschrieben wie genau ihr Plan aussieht zu dieser zu kommen. Mit nur 

ein bisschen Geld weiter zu investieren und sich so selbst eine gewisse 

Sicherheit aufzubauen. Oft stand damit eine Bleibe, ein eigener Kariton, ein 

Haus, eine Wohnung im Zusammenhang. Auch ein Transportmittel, in den 

meisten Fall ein Moped wurde dann genannt.  

Recht bald, vor allem in Bezug auf die Familie und Kinder wurde die politische 

Lage genannt, die den meisten Menschen sehr Angst macht. Sie sprechen 

sehr ungerne darüber, da Korruption und Ungleichheit hier eine große Rolle 

spielen. Macht und Geld sind große Themen, die laut den Menschen sehr 

ungleich verteilt sind in diesem Land. Durch Unehrlichkeit, Betrug und 

Bestechung kommen jedoch immer wieder Menschen mit ähnlichen 

Wertvorstellungen an wichtige Schlüsselpositionen, wie zum Beispiel als 

Präsident.  

Zudem erwähnen viele Menschen den Klimawandel und die damit 

verbundenen Naturkatastrophen, mit denen sie in diesem Land zu kämpfen 

haben. Leere Versprechen, vor allem vor den Wahlen der Regierung lassen 

die Menschen verzweifeln und sich machtlos fühlen. Dabei sind die 

Menschen, mit denen ich sprechen durfte, bereit zu helfen, bereit Dinge zu 

ändern, bereit für eine bessere Zukunft einzutreten. Sie starten 

Müllsammelaktionen oder pflanzen Bäume. Die Wichtigkeit des 

Umweltschutzes wird schon an die Kinder zuhause und in den Schulen 

weitergegeben. Laut den Menschen, mit denen ich gesprochen habe, sind 

ihnen in manchen Hinsichten zum Beispiel auf die Verwendung von 

Einwegplastik, die Hände gebunden. Darauf haben sie keinen Einfluss und sie 

müssen kaufen, was sie sich leisten können.  

Zusammenfassend stelle ich für mich fest, dass ich, als ich mit dieser Frage im 

Gepäck in dieses ferne Land gereist bin, mit sehr unterschiedlichen Antworten 

gerechnet habe. Doch je mehr ich über die ähnlichen Antworten zu denen, 

die ich in Österreich erhalten habe, nachdenke, umso klarer wird mir, dass es 

meine eigene Fehleinschätzung war. Ich wollte zeigen wie unterschiedlich wir, 

aufgrund der Entfernung und der verschiedenen Lebensumstände sind. Doch 

nein, wir sind uns so ähnlich. Wir haben ähnliche Werte und Prioritäten. Wir 

legen auf ähnliche Dinge wert. Wir kämpfen gegen ähnliche Probleme. Wir 

sitzen alle im selben Boot. Nach dieser Feststellung schäme ich mich schon 

fast für meine Annahme, dass ich hier ganz andere Antworten bekommen 

könnte.  



 

 

3.9. Forschungsfrage Melanie Streißlberger  

 

Welche Auswirkungen der Corona-Pandemie habe ich in den Philippinen im 

Jahr 2025 noch wahrgenommen?  

 

Der folgende Text widmet sich der Frage, welche Nachwirkungen die im Jahr 

2019 ausgebrochene Corona-Pandemie bis heute auf die philippinische 

Gesellschaft hat. Im Gegensatz zu Österreich sind die Folgen dort noch 

deutlich stärker spürbar. Während Österreich bereits im Juli 2022 das Ende der 

Corona-Maßnahmen verkündete, erfolgte dieser Schritt in den Philippinen erst 

ein Jahr später, im Juli 2023. 

In einigen öffentlichen Räumen sieht man noch die Schilder: „1,5 Meter 

Abstand halten!“, „Bitte tragen Sie eine Maske!“, „Desinfizieren Sie Ihre 

Hände!“. Bei den LRT-Stationen (Hinweis: LRT ist der Zug bzw. die U-Bahn, die 

durch Manila fährt) gibt es Bodenmarkierungen, die mit Beginn der Pandemie 

gemacht wurden. Sie geben an, wo die Einstiegstüren zum LRT sein werden 

und stellen den 1,5-Meter-Abstand zu anderen Personen sicher. Filipinos und 

Filipinas halten sich teilweise noch an diese Markierungen. Es sorgt nämlich 

auch für einen geordneten Transit, da Leute komfortabler aus- und einsteigen 

können. 

Unsere „host sister“ in unserer ersten Gastfamilie in Real hat mir einiges über 

Corona-Maßnahmen an etwaigen Bildungseinrichtungen erzählt. In Schulen 

wurde auf Distance-Learning umgestellt. Schüler:innen die keinen Zugang zu 

Laptop oder Ähnliches hatten, bekamen Aufgaben, die zu erledigen waren. 

Eine Zeit lang wurden die Klassen geteilt, sodass die eine Hälfte der Klasse 

vormittags bis circa 12 Uhr die Schule besuchte und die andere Hälfte von 13 

bis circa 18 Uhr dem Unterricht beiwohnen konnte. Dieses System wird 

teilweise noch immer angewendet. Da in manchen Schulen nicht genug 

Räumlichkeiten gegeben sind, gehen manche Schüler:innen ausschließlich 

nachmittags bzw. abends zur Schule. Genauso wie in Österreich findet Online-

Learning an den Universitäten seit der Corona-Pandemie deutlich größere 

Anwendung.  

In einem Gespräch mit Jimmy von CorDis habe ich ihm die Frage gestellt, wie 

sich die Corona-Pandemie auf die Indigenous Communities und die Arbeit 

seiner Organisation ausgewirkt hat. Er meinte, dass - obwohl die IPs ziemlich 

abgeschieden leben - mussten sie die Maßnahmen der politischen Behörden 

einhalten. Wenn eine Maßnahme beispielsweise für Cordillera verhängt 

wurde, mussten sich auch die IPs an diese halten, da sie in dieser Region 

wohnen.  



 

 

So durften sie nicht mehr raus gehen und ihre Felder bewirtschaften oder 

ohne Erlaubnis ihr Dorf verlassen. CorDis hat die Communities zu solch einer 

Zeit teilweise mit Lebensmitteln und anderen Gütern versorgt.  

Ich habe mich gefragt, wieso die Maßnahmen in den Philippinen ein Jahr 

länger anhalten mussten als in Österreich. Ein Jahr erscheint nicht viel. 

Allerdings kann ich mich selbst noch an die Zeit erinnern, in der in den 

österreichischen Medien von Fallzahlen, neuen Restriktionen, Todesfällen und 

wirtschaftlichen Abschwung berichtet wurde. Ein weiteres Jahr unter diesen 

Bedingungen wäre mir wie eine Ewigkeit erschienen. Und wieso durfte 

Österreich ein Jahr früher aus dieser Pandemie heraus als die Philippinen? 

Österreich hat schneller mehr Impfstoffdosen bekommen als die Philippinen. 

Aber mit welchem Recht? Natürlich könnte auch argumentiert werden, dass 

Österreich die Dosen in einer kürzeren Zeit effizienter in der Bevölkerung 

verteilt hat. Nichtsdestotrotz hatte Österreich größere finanzielle Mittel, um sich 

den Impfstoff so schnellst wie möglich zu besorgen. Doch wie kann man die 

Gesundheit einer Nation über die einer anderen stellen?  



 

 

3.10. Forschungsfrage Simona Hlinka 

 

Wie bestärkt der (katholische) Glaube die philippinische Bevölkerung sowohl 

in Krisensituationen als auch im Alltag? 

Der Glaube ist auf den Philippinen sehr präsent. Nicht nur Gebetsstätten, 

sondern auch Zeichen des Glaubens, wie zum Beispiel Kreuze, Statuen und 

andere Symbole, bestärken dies. Zahlen zeigen: Mehr als 91% der Bevölkerung 

sind Christen, 82% davon sind Katholiken; ein Anteil von 7% macht die 

muslimische Glaubensgesellschaft aus und weiters 1% sind Animisten. Die 

Philippinen gelten mit 81 Millionen Gläubige als das Land mit der drittgrößten 

katholischen Bevölkerung. Eingeführt wurde der Katholizismus von den 

Spaniern. Auch die Zahl der Gottesdienstbesucher beweist, dass es einen sehr 

hohen Anteil an aktiven Gläubigen im Land gibt. Und nicht nur in öffentlichen 

Einrichtungen, sondern auch zu Hause ist der Glaube zu sehen und zu spüren. 

In den Straßen der Hauptstadt Manila sind Stände mit Figuren des schwarzen 

Nazareners und andere geistliche Statuen aufgestellt und auch der Verkauf 

von Kerzen für die Kirche ist zu sehen. ¹ 

 

Auf den Philippinen gibt es viele Situationen, in denen ein starker Glaube den 

Menschen Hoffnung schenkt. Seien es die politischen Unruhen, die Wahlen, 

der immer noch herrschende „War of Drugs“, der Klimawandel, welcher auf 

den Inseln schon sehr starke Auswirkungen hat, grundsätzlich das Klima und 

damit die ständigen Taifune oder auch Alltagssituationen, werden durch den 

Glauben bewältigt. Alltagsituationen wie die Arbeit, ob man Arbeit hat, das 

Essen, ob man Essen hat, die Ernte, die Familie, das Gesetz und seine/ihre 

Rechte, so ein Alltag braucht etwas, was stärkt, Gemeinschaft gibt und 

Vertrauen. Zu spüren ist der Glaube auf den Philippinen in fast jedem Haus. 

Außerordentlich ist es, wie vor jeder Mahlzeit das Essen gesegnet wird. Mit 

Worten wie dankbar man Gott ist, so etwas zu essen zu haben, gesund zu 

sein, hier sein zu dürfen und hoffen zu dürfen, dass alles etwas besser wird. 

Auch bei den kleinen Snacks zwischendurch, oder auch Merienda genannt, 

werden Gebete gesprochen. Dazu erheben sich alle und eine Person spricht 

das Gebet, zusätzlich heben manche Personen ihre Hand schützend über das 

Essen. Dieser noch so kleine Teil des Glaubens spiegelt die unglaubliche 

Wertschätzung in diesem Land wider. Man ist Gott dankbar, was er einem 

schenkt und nicht vorwurfsvoll, warum es immer noch schwere Tage gibt. 

Auch im dichten Verkehr ist der Glaube zu sehen. Immer wieder sieht man 

Menschen auf ihren Mopeds oder anderen Transportmitteln ein Kreuzzeichen 

machen. Gott soll sie schützen, um gut nach Hause zu kommen.  



 

 

Wie bereits zuvor erwähnt sind auch Gebetshäuser, wie Kirchen, Moscheen 

und Kloster, ein Zeichen des Glaubens. Kirchen sind zugänglich für jeden, egal 

wie alt oder jung, reich oder arm. In Kirchen oder Pfarren ist oft ein schwarzer 

Jesus mit einem schweren Kreuz auf der Schulter zu sehen. Diese Figur wird 

ausgesprochen stark verehrt, was man auch sehen kann. Dem Glauben nach 

soll eine Berührung der Statue die Gebete stärken und Jesus erhört die Bitten 

und Hoffnungen. Daher sind die Statuen oft in einem abgesperrten Bereich 

und nur einen Teil, zum Beispiel den Fuß, kann man berühren. Auch soll diese 

Figur Krankheiten heilen, weshalb einige Gläubige die Statue mit einem Tuch 

abwischen und dieses dann über die kranke Stelle legen oder dem Kranken 

geben.  

Aber auch in Situationen, welche sehr viel mehr mit sich bringen, wird an die 

Gotteskraft geglaubt. Die ständigen Umweltkatastrophen wirken sich auf alle 

Teile der Philippinen aus. Sie zerstören Felder, Ernten, Gebäude und das 

Zuhause vieler Menschen. Der Glaube bestärkt die Menschen, trotzdem 

weiterzukämpfen und nicht aufzugeben. Er gibt ihnen Kraft, ihr Zuhause 

wieder aufzubauen und das Leben weiterzuleben.  

Auch wird der starke Glaube im Hinblick auf den herrschenden „War of 

Drugs“ sehr deutlich gemacht. Die Angst um die Familienmitglieder, um sich 

selbst, um seine/ihre Heimat, welche jeder verspürt, ist groß und kann fast nur 

mit einem sehr starken Glauben verdrängt, unterdrückt oder genommen 

werden. Wenn man täglich mit Nachrichten über Drogenrazzien, Tote und 

verlorene Brüder und Schwestern hört, dann braucht man einen Ort der 

Zuflucht und Hoffnung.  

 

Der Glaube auf den Philippinen verbindet einen nicht nur mit Gott oder Allah 

oder Mohammed oder andere Götter, sondern auch mit seinen 

Mitmenschen. Glaube bedeutet Gemeinschaft und Zusammenhalt. Auf den 

Philippinen kann man die Gemeinschaft und Freundschaft spüren, welcher 

der Glaube verbindet. Der Glaube gibt Hoffnung im Leben, auch wenn wenig 

Hoffnung besteht. Ein starker Glaube hilft der philippinischen Bevölkerung 

weiter an das Leben zu glauben, für seine/ihre Rechte zu kämpfen und nicht 

aufzugeben, egal welche Lebensumstände einem gegeben sind und mit 

welchen Herausforderungen man umgehen muss.  

¹ https://acninternational.org/de/die-kirche-auf-den-philippinen-ist-trotz-herausforderungen-froehlich-und-

dynamisch/ [30.08.2025, 18:02] 

https://acninternational.org/de/die-kirche-auf-den-philippinen-ist-trotz-herausforderungen-froehlich-und-dynamisch/
https://acninternational.org/de/die-kirche-auf-den-philippinen-ist-trotz-herausforderungen-froehlich-und-dynamisch/


 

 

3.11. Forschungsfrage Viktoria Ecker  

 

Welche Bedeutung hat Religion für Philippiner:innen im Straßenverkehr? 

Verkehr und Glaube - auf den ersten Blick zwei völlig unabhängige Themen, 

doch für Philippinas und Philippinos scheint das anders zu sein. Beim Spazieren 

durch die Straßen auf den Philippinen und speziell in Manila ist es nicht 

ungewöhnlich, gelebte Religion nicht nur bei Gebetsstätten zu sehen: 

Menschen, die sich beim Einsteigen in ein Auto bekreuzigen, Tricycles mit 

Marienbildern oder anderen religiösen Symbolen und Sprüche wie: „Lord 

guide us“ („Herr, führe uns“), die in Jeepneys geschrieben sind. All diese 

beobachtbaren Zeichen deuten auf eine tiefe und direkte Verbindung 

zwischen Verkehr und Religiosität hin. 

Doch woher kommt dieser Zusammenhang? Ganz grundsätzlich daher, dass 

der Straßenverkehr auf den Philippinen ein erhebliches Sicherheitsrisiko 

darstellt. Generell gilt das natürlich überall, allerdings scheint die Gefahr auf 

den Philippinen um Vielfaches größer zu sein als zum Beispiel in Österreich. 

Rasende Autos auf sechsspurigen Straßen, riskante Überholmanöver und 

schlechte Fahrwege, auf denen teilweise Kühe, Straßenverkäufer:innen oder 

Menschen ganz allgemein ihren Alltag verbringen, gehören zur Normalität. 

Anstatt nach den gesetzlichen Vorschriften, wird auf den Philippinen viel mehr 

nach eigenem Ermessen und unausgesprochenen Gesetzen gefahren. Es ist 

eigentlich erstaunlich, wie oft diese Fahrweise tatsächlich gut geht und wie 

viele inoffizielle Verkehrsregeln sich durchgesetzt haben, wodurch sich eine 

neue Ordnung zu ergeben scheint. (z.B. Hupen beim Überholen). 

Nun aber zurück zum Thema Religion, es ist tatsächlich auffallend, wie tief der 

Glaube die Menschen bekräftigt und welche Bedeutung er für sie hat. Schon 

bevor das Haus verlassen wird, soll ein kurzes Gebet Stärke und Mut geben. 

Vor dem Besteigen des Mopeds, Trycicles oder Autos ebenso. Wenn die Fahrt 

nach Hause gut überstanden wurde, sprechen viele beim Heimkommen ein 

kurzes Danke an Gott aus, etwas wie: „Thank god, we got home safe!“ („Gott 

sei Dank, dass wir sicher nach Hause gekommen sind!“). Die alltägliche 

Gefahr ist also im ständigen Bewusstsein, genauso aber auch das Vertrauen in 

Gott und seinen Schutz. 

Wie kommt es dazu, dass so viel Gläubigkeit an diese Gedanken und Gebete 

in den Menschen steckt? Eine mögliche Erklärung dafür ist, dass es keinen 

anderen Hoffnungsschimmer gibt. Es scheint keine wirkungsvollen 

Verbesserungsinitiativen für die Verkehrslage zu geben und so bleibt keine 

andere Möglichkeit, als den Transport im gefährlichen Verkehr zu wählen. Sie 

nutzen eben ihren Glauben, um nicht in ständiger Angst leben zu müssen. 

Irgendwie müssen die Menschen schließlich von A nach B kommen. 



 

 

Mittlerweile gibt es zwar eine U-Bahn in Manila, die auch erweitert werden soll, 

allerdings sind die Kapazitäten bei Weitem nicht ausreichend und viele 

Gebiete Manilas noch nicht erschlossen.  

Die tiefe Spiritualität muss also allgemein tief in den Menschen verankert sein 

und wird in diesen alltäglichen Gefahrensituationen als Art des Selbstschutzes 

zum Ausdruck gebracht. 

Auch in Österreich ist es durchaus üblich, Rosenkränze oder andere religiöse 

Zeichen in Autos zu haben, jedoch wird diesen relativ wenig Bedeutung 

geschenkt. Dabei stellen sich die Fragen, wieso ein so großer Unterschied 

besteht und ob es damit zusammenhängt, dass in Österreich allgemein 

weniger Menschen religiös sind? Liegt es daran, dass es einfach weniger 

gefährlich ist, oder dass Österreicher:innen die Gefahr weniger bewusst ist? 

Noch ein Vergleich zu Österreich lässt sich aus einer Beobachtung während 

einer aufregenden und für manche beängstigenden Situation ziehen: Davor 

sprachen Philippinas ein Gebet aus, offensichtlich, um sich sicherer und 

gestärkt zu fühlen. Die Teilnehmer:innen der österreichischen Gruppe fühlten 

sich dadurch eher beunruhigter und waren etwas erschrocken, nach dem 

Motto: „Wenn es Grund zum Beten gibt, muss es wohl wirklich gefährlich sein!“ 

Dieses Erlebnis hatte zwar nicht direkt etwas mit dem Straßenverkehr zu tun, 

dabei scheint es aber ganz ähnlich zu sein. 

Ein weiterer, jedoch ganz anderer Aspekt im Straßenverkehr, der auch mit 

dem christlichen Glauben und seinen Werten zusammenhängen kann, ist die 

Bezahlungsart in Jeepneys. Das sind öffentliche Verkehrsmittel, bei denen 

hinten die Fahrgäste einsteigen können und seitlich auf zwei langen Bänken 

sitzen. Der Fahrer sitzt in einem gesonderten Bereich vorne und hat keinen 

direkten Kontakt zu den Mitfahrenden. Um zu bezahlen, gibt man das Geld in 

der Reihe, der auf der Bank sitzenden durch und sagt: „Bayad Po!“, was so 

viel bedeutet wie „Ich möchte bitte bezahlen!“.  Der religiöse Blickwinkel 

besteht im Grundvertrauen, dass die- oder derjenige, die oder der einsteigt, 

bezahlt und dass das Geld vertrauenswürdig weitergegeben wird. Diese 

aufrichtige Handlungsweise entspricht durchaus den christlichen Werten und 

wird vermutlich nur so gelebt, weil diese Grundeinstellung vom Großteil der 

Bevölkerung vertreten wird. 

Religion und Glaube spielen in vielen Lebensbereichen der philippinischen 

Bevölkerung eine Rolle, so auch eindeutig im Verkehr. Das kann einerseits auf 

Gefahrensituationen übertragen werden, andererseits auch auf 

vertrauensbasierende Interaktionen im Straßenverkehr. Diese tiefe Gläubigkeit 

ist beeindruckend und schenkt Mut und Stärke für den Alltag. Sie ist nicht nur 

eine individuelle Stütze, sondern auch ein soziales Fundament das Vertrauen 

ermöglicht.   
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